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er geiſtliche Orden iſt von9 ſich im gemeinen Lebendenen Verrichtungen, die

a cauf tauſenderley Weiſe ſo
 geſellige Hande bieten,

258

macht, daß diejenigen, die an der innern Beſ

 in frey geſprochen worden.
Die Einrichtung iſt ſo ge

ſerung der Menſchen arbeiten ſollen, ihren
Unterhalt haben, ohne daß ſie den Pflug
treiben, oder gegen einer Arbeit ihrer Hande
Geld austauſchen, oder ſich mit der Vorſte—
hung und Be drgung der auſſerlichen Ange.
legenheiten anderer verwickeln durfen. Alle
ihre Zeit und alles Nachſinnen ſollen ſie der
Alusbreitung der Tugend und des Gehor

*2 ſaams9



Vorrede.

ſams gegen den gotlichen Willen widmen.
Man kennet zwar Manner, die auf einem
wohlgebahnten Wege ſich mehr durch ihre
eifrige Bemuhungen, Recht und Unrecht,
Tugend und Laſter zu trennen, als durch
ihre Kleidung und durch Beobachtung her—
gebrachter Gewohnheiten unterſcheiden.
Man kan unſtrafliche Prediger aufweiſen,
welche nach dem Bilde eines Haushalters
uber die Geheimniſſe GOttes, eines Arbei—

ters im Weinberge, und eines Hirten,
Wachters und Dieners der Gemeine, ſich
einen liebenswurdigen Entwurf ihrer Pflich
ten machen. Allenthalben werden aber
wohl immer in der Kirche ſchwache, gebrech.
liche und uberflußige Pfeiler, bis auf ihren
eignen Einfal, bleiben. Es giebt einige, die
hiebey Anſchlage machen, ohne die Koſten zu
uberrechnen, die mit dem Unkraut den Wei
tzen ausreiſſen, oder mit der Geiſſel der Sa
tyre um ſich ſchlagen, da doch die Sonne
ſchon uber ſie untergegangen iſ. Von
Menſchenliebe und Religion gedrungen be—
trachten andere wenige die Kirche und ihre
Diener; und vieleicht ſtunde es in vielen
Stüucken mit der Kirche beſſer, wenn mehre
re unter dieſen es wagten, die Unvolkom
menheiten der Geiſtlichen gehorig anzuzei

gen,



Vorrede.
gen, und ſie recht, wie man ſagt, an den
Mann zu bringen. Es iſt wahr, ein ieder
hat ſeinen eignen Fehler. Und es iſt alle
mahl ein Ungluck, wenn ein ſolcher Fehler
ſich bis zum Nachtheil anderer erſtrecket.
Wie mancher Prediger wurde aber gern
viele Nachte durchwachen, wenn er ſeinen
Fehler durch eine wohlgemeinte und wohl—
thatige Anzeige erfahren durfte? Mancher
verdiente viele Liebe und Hochachtung, und
konte mit Recht ein Muſter, Lehrer und
Fuhrer der Gemeine heiſſen. Allein ein
kleiner Umſtand, den er ſelbſt nicht weiß, be

nimt ihm den Beifal, der uns in den Ge—

a

ſchaften ſo emſig machen kan. Man nehme

den Fall, der heut zu Tage nicht ſelten vor n
komt. Ein Prediger, und ſonderlich ein J

angehender, redet vor ſeinem vermiſchten J
JHauffen oft zu ſehr die Sprache ſeines aka—

5demiſchen Lehrers. Weil er fleißig geweſen,
und in den Werken ſeines Lehrers, den alle J
Welt bewundert, ſagen kan, auf welcher f

Seite dieſes und jenes ſtehet; ſo ſind ihm
die Einkleidungen der Gedanken, die Aus
drucke und die eignen Wendungen und
Wortfugungen deſſelben ſo gelauffig wor

Lden, daß ſie in allen Vortragen auf ſeinen
Lippen ſind. Die: Gemeine mag ihren Pre
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Vorrede.
diger nicht höten. Und man muß .es ihr
nicht verdenken, weil ſie nicht mit! ihm die
Univerſitat hat beſuchen konnen. Erinner
te ihn nun im Ton der Vertraulichkeit ſein
Freund daran, daß man eine Sache auf,
ich weis nicht, wie vielerley Weiſe vortra
gen konne, und daß der Verdacht zu :nach
theilig ſey, daß die Schreibart eines groſſen
Mannes gleiche Gelehrſamkeit beweiſen
ſolle. Preirete er gelegentlich einen Sack,
einen Jerunalem, einen Cramer und an
dere Schriftſteller unſerer Zeit und der
Jahrhunderte an, die die Schreibart verewi
gen wird, wie vielen Dank wurde ihm dieſer
fleißige und unverdroſſene Mann nach einer

kurzen Zeit ſagen? Es falt mir hierbey ein,
was der unvergleichliche Herr von Fene—
lon in einem ſeiner Geſprache von der geiſt
lichen Beredſamkeit ſchreibt: “Die Begier·
„de etwas beſonders zu ſagen, trejbt viele
„Prediger an, daß ſie ſo reden wollen, als
„Tertullian. Man miuts aber nur ſeine—
„Denkungsart und nicht ſeine Schreibart
„nachmachen, und aus ſeinen Werken muß
„man ſeine groſſen Begriffe und ſeine Er
„kentniß der Alterthumer nehmen., Der—
gleichen Fehlern kan nun einer, der die Ga—
be zu beſſern beſitzt, oft leicht abhelfen.

Gebre



Vorrede.
GOeebrechen aber, die rallgemeiner ſind, und

Mangel, die teinem ganzen Stande noch
anhangen, ſind .weit. ſchwehrer zu heben.
Wer .Fahigkeit, Muth, Eifer, und Beur
theilungekraft  gnug beſitzt, auch nur einige
derſelbennden vielvermogenden Vorſtehern
den Kirche. zur Unterſuchung auf eine ein
nehmende Weiſe :anzuzeigen, der macht ſich
ſowohl uberhaupt als auch inſonderheit um
diejrnigen, die in den Probejahren des Lehr
amts nichts mehr wunſchen, als ihrem Be—

ruf gemas zu leben, unſterblich verdient.
Jn der Vorrede zur deutſchen Ausgabe von
Herrn P. Roques Geſtalt eines evan—
geliſchen Lehrers findet man den Nutzen
von den Schriften dieſer Art mit der ge—

wohnlichen Scharfſinnigkeit des Vorred—
ners vorgeſtellet. Nun ſind freilich nicht
alle Longinen und Bollins, die dafur
gehalten werden wollen, und nicht alle ei—

nem Fenelon, Amvraut, Roques,
Eachard und Fordyce, und andern
Schutzengeln guter Vortrage und anſtan
diger Einrichtungen des Gottesdienſtes bei—
zuzehlen, die den Schaden Joſephs beſeuf
zen. Um aber den Werth gegenwartiger
Briefe zu wiſſen, darf man nur vernehmen,
daß der Herr Profeſſor Formey Verfaſ

er
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Vorrede.
ſer davon iſt. Rechtſchaffene Leſer werden
gewiß wunſchen: Mochten viele weniger und
Er mehr ſchreiben konnen. Dieſer redliche
und geſetzte Gelehrte zeigt in dieſen Briefen
vom Predigen verſchiedene Mangel an, ſo
wie ſie ich ſeinem Gemuth dargeſtellet haben.
Er ero net mit einer unpartheiiſchen Frei—
muthigkeit ſeine Gedanken daruber, und be
weiſet allenthalben in einer angenehmen
Schreibart ſeinen feinen Geiſt und ſein gu

tes Herz. Hoffentlich wird ein ieder es bil
kUigen, daß der wertheſte Herr Verfaſſer die—

ſer Ueberſetzung einige ſeiner Nebenſtunden
angewendet hat, auch deutſchen Leſern dieſe

Briefe bekanter zu machen. Oldenburg,

1754.

M. Georg Henrich Langreuter.

Briefe



14

Briefe
vom

Ptredigen.
An

Herrn Paion,
Prediger an der franjoſiſchen Kirche

zu Leipzig.





Erſter Brief.

Hochgeehrteſter Herr Bruder,

ac
n

s iſt etwas ſeltnes, daß man
Tdn dem Gluck des andern
aufrichtig Theil nimmt. Ge—

meiniglich ſind die Menſchen
x ſelbſt auf folche Dinge neidiſch,

konnen. Sie empfinden einen heimlichen Verdruß
bey ſich, wann ſie eine Perſon erblicken welch r

eihr Vorhaben dlucklich von ſtatten gehet die ſich
JHochachtung erwirbt, welche ihren Zuſtand auf

alle Weiſe verbefſert. So verhaßt dieſer Character

auch iſt, mein Herr, ſo bezeuge ich aus der El—
fahrung, welche ich von dem gemeinen Weltlauf

habe, daß ich faſt bey aller Gelegenheit denſelben.

A2 ent



4 Erſter Brief.
entdecket, und die gewohnliche Kaltſinnigkeit, mit

welcher man ſich unter einander Gluck wunſchet,
gibt mir davon Tag taglich einen. offenbaren Be-
weis an die Hand. Maan wendet gemeiniglich
vor, daß man die Unglucklichen fliehe; ich konte

mit eben ſo gutem Grunde behaupten, daß man
die Glucklichen meide, damit man nicht genothiget
werde, ihnen von dem Antheil, welchen man an
ihreün Vergnugen nimmt, auch nur einige ſchein—

bare Merkmale zu geben. Dieſen Kunſtgrif ent
deche ich in der Gefellſchaft ofters mit Verdruß,

und ich empfinde bey mir ein noch. gröſſers Mis.
vergnugen, wann ich ſehe, daß dle Niedertrach
tigkeit und ein ſchlechter Eigennuß deute antreibet,
dieſe Hinderniſſe zu. uberwinden, umb einen Haufen)

niedertrachtiger Clienten zu. den Fuſſen  eines Man
nes fuhret, der Line Ehrenſtaffel eeſtiegen, dem ſie
unaufhorlich vorſagen und betheuren, daß ſie die
lebhafteſten Empfindungen der Freude bey ſich ge

ſpuret, als ſie dieſe oder jene gute Zeitung von ihm

gehöret haben.
Sehhen Sie, mein theurer Bruder, ſo iſt in

ehrlicher Mann gezwungen, taglich faſt mitten un.
ter ſolchen Leuten zu leben. Jſt er nun gar zu
treuherzig, und laßt ſich durch die. falſchen Freund
ſchaftsbezeugungen, welche man ihm mächt, gleich L

einnehmen, ſo wird er zuletzt mude, mit ſich ſpie
len zu laſſen; und weil er, ohne Aufhoren, durch

einen



Erſter Brief. 5
einen heslichen Streich nach dem anderñ, angefuh—

ret worden, ſo mochte er wohl wider das ganze
menſchliche Geſchlecht ſich ereifern, oder, wann er
etwas Philoſophie hat, ſo ſiehet er daſſelbe mit einer

ganz auſſerordentlichen Gleichgultigkeit an, welche
der Verachtung, als eine Tochter, allezeit auf dem
Fuſſe folget.

Es giebt noch eine andere Claſſe in der Geſel—
ſchaft, welche nicht unbemerkt. gelaſſen werden muß,

ob ſie gleich nicht ſo ſtark, als jene, iſt. Dieſe
beſtehet. aus Leuten, die, wann man ihnen die
Nachricht gibt, daß ein andrer zu einem Glucke ge—

langet ſey, zwar, nicht ausdrucklich ſagen, was gehts

mich an! aber aus ihrem Geſichte kan man leſen,
und die groſſe Kaltſinnigkeit, welche in demſelben
herrſchet, verrath, daß ihr Herz von Marmor iſt.

Ware es der Quelle, welche ich eben namhaft ge—
machet, allemal zuzuſchreiben, und ware die Ur—

ſache, daß man andere Perſonen auſſer ſich mit ſo
gleichgultigen Augen anſiehet, aus der langen Er—

fahrung der menſchlichen Falſchheit, daß man aus
dieſem Grunde andere auſſer ſich nicht wurdig hielte,

die geringſten Empfindungen bey uns rege zu ma—
chen, allezeit herzunehmen, ſo geſtehe ich, ich wurde

einer ſolchen Gemuthsbeſchaffenheit nachſehen; zum

wenigſten wurde ich zugeben, daß eine groſſe Be—
urtheilungskraft und Menſchenliebe erfordert werde,

die gehorige Vorſicht dabey anzuwenden. Gemei—

A3 niglich



6 Erſter Brief.
niglich aber entſpringet dieſe Unempfindlichkeit gegen

den Nachſten aus einer gar zu groſſen Eigenliebe:
daher kommt uns das Gute und das Boſe, welches
wir bey andern wahrnehmen, weil wir alles mit uns

ſelbſt in Vergleichung ſtellen, als ein Traum vor.
Kaum gerathen unſere Blicke dahin, ſo iſt es ein

viel zu unwurdiger Gegenſtand, als daß unſer
Geiſt ſich dabey aufhalten ſollte; unſer Herz iſt in
Abſicht deſſen ganz unempfindlich, wir ſind uns
unſrer eigenen Vollkommenheiten ganz allein bewuſt.

Jch wiederhole es noch, mein Herr, iſt etwas
auf der Welt, welches das Leben uns unangenehm ma
chen kan, ſo iſt es dieſes, wann man ſich vorſtellet,
daß man, ſo zu reden, allein da iſt, daß man unter

leeren Schatten herumwandelt: dann iſt man der
Gluckſeliaſte, wann nur unſer Weg nicht mit Dor—

nen und Dieſteln beſaet iſt. Siehet man ſich von
Perſonen, auf welche man alles gebauet hatte, ei
nigemale ſchandlich hintergangen, oder, jzum wenig-

ſten, auf eine niedertrachtige Weiſe verlaſſen, ſo
halt man an ſich, man wird mißtrauiſch und ein
Menſchenfeind. Alle die Annehmlichkeiten der Ge—
ſellſchaft, von welchen man ſich beym Eintritt in die
Welt, ſo ſuſſe Vorſtellungen machte, verlieren ihren

Geſchmack; die Veranderung, welche in unſern Be
griffen vorgegangen, entvolkert, daß ich ſo rede, die
Oerter, welche wir bewohnen; wann wir unſere
Blicke auf die zahlreichſten Geſellſchaften werfen, ſo

ent



Erſter Brief. 7
entdecken wir faſt keinen einzigen, welcher einer auf

richtigen Zuneigung wurdig ware; man wunſchte,
daß ſie alle in ihren Grabern verſcharret waren.

Das gewohnlichſte Mittel wider dieſes Uebel
iſt, daß man, wie das Sprichwort wil, unter den
Wolfen mit heule, oder, noch eines andern zu
gedenken, einen Betruger zwiefach wieder betruge.

Es iſt mit der Geſellſchaft, eben wie mit dem Spiele.

Jm Spiele, wie Mad. Deſchoulieres will, wird
man anfanglich betrogen, zuletzt wird man ſelbſt ein

Betruger. Aber in der Geſellſchaft verfahret man
anders; man bildet ſich ein, man muſſe Perſonen,
die uns lange genug gereizet haben, eine gerechte
Wiedervergeltung empfinden laſſen. „Jch ware
„wohl ein rechter Tropf, heißt es, mich fur andere
„aufzuopfern, ſo. lange ich keine Seele fande, die
„ein gleiches fur mich thate; der Eifer fur das ge—
„meine /Beſte iſt eine alte Chimere, die nicht mehr
„Mode iſt; mit Privatperſonen hat man weiter keine

„Verbindlichkeit, als in ſo fern man Vortheil von
„ihnen erwarten kann., Jch vergroſſere die Sa—

che nicht: man gehe. von Thure zu Thure, man

ſuche Hulfe und Beyſtand, und alsdenn gebe man
Acht, wie die Antwort, die man bekommt, lauten
wird; wann man endlich die Antwort der ganzen
Welt geſammlet hat, ſo wird der Schluß ſchwerlich
anders lauten, als wie ich aufgegeben habe.

A4 Wer



8 Erſter Brief.
Wenigſtens ſollte man glauben, daß die Reli—

gion andre Denkungsarten einfloſſen muſte, und daß

das Weſen eines Chriſten, wenn man anders an—
nimmt, daß es kein leerer Name iſt, diejenigen, wel—

che ſolchen fuhren, verbinden wurde, das neue und

groſſe Geſetz ihres gottlichen Meiſters, ſich einandet

herzlich zu lieben, in Alebung zu bringen. Sie,
mein Herr, wiſſen, und Sie werden aus einer lan—
gern Uebung des evangeliſchen Predigamts noch mehr

erfahren, wie es damit beſchaffen iſt: Sie werden
finden, daß diefe heimliche Entfernung, welche die

Menſchen gegen einander beobachten, und welche

alles das, was ſie verbergen ſolte, gerade umkehret,

die gefahrlichſte Hinderniß an dem Fortgange der
Lehre des Heilandes ſey, welche ſich am allerſchwere—

ſten heben laßt. Die Verbindungen des Chriſten-
thums werden fur nichts geſchatzet; es kommt kei—
nem einmal in den Sinn, daß er eine Perſon um
deswillen, weil ſie ein Chriſt iſt, lieben muſſe, Die
Bewegungsgrunde, welche aus der Menſchlichkeit
flieſſen, ſind von unſerm Geſichtspuncte noch weiter

entfernet: ein Menſch ſcheinet uns blos um deswil
len, weil er ein Menſch iſt, unſere Aufmerkſamkeit
noch nicht zu verdienen, und unſere Blicke fallen mit

eben ſo groſſer Gleichgultigkeit auf ihn, als auf ein
Vieh oder auf einen Stein. An ſtatt, daß vermit
telſt dieſer geheiligten und verehrungswurdigen Ban

der die angenehmſte und genaueſte Einigkeit unter

uns



Erſter Brief. 9
uns befeſtiget ſeyn ſolte, ſo haben wir lauter ·elende

ſtroherne Bander, welche der Eigennutz von einem
Augenblick zum andern verknupfet und wieder zer—
reiſſet; ſo laſſen die Menſchen ſich auf dieſen krum—

men Wegen leiten, wo man ſo viele Muhe hat, ihre
Fußtapfen zu entdecken. Ein freyes Weſen, Auf—
richtigkeit, Edelmuth, Empfindung, ſind Worter,
welche in die Worterbucher vetwieſen und aus dem

menſchlichen Umgange verbannet ſind.
Sie halten dennoch vielleicht dafur, mein wer—

theſter Herr Bruder, daß die Regel, welche ich an—
nehme, nicht. ohne Ausnahme ſey. Jch glaube
ſicher, daß es wenig Regeln gibt, welche ſo allgemein

ſind, als diejenige iſt, welche ich feſtgeſetzet habe;
die Fälle, welche unter dieſer Regel nicht begriffen
werden, werden kaum zu zahlen ſeyn. Gleichwohl
wolte ich nicht, daß ich auch niemalen in der Geſell—

ſſcchaft ſolche wurdige Perſonen angetroffen, welche

das Gute um ſeines innern Werths willen ſchatzen,
oder daß man mich ſelbſt unter die Reihe dererjeni—
gen ſetzete, welche an den Umſtanden ihres Nach—

ſten blos um ihres Vortheils willen Theil nehmen.
Jch habe, Gott ſey Dank! mehtmahl die Probe
von dem Gegentheil abgeleget, und Sie ſelbſt, mein
Herr, ſind unter andern einer von dieſen Gegenſtan—

den geweſen. Jch habe mit dem reineſten und lau—

terſten Vergnugen geſehen, wie Sie auf Jhrer Lauf—
bahn gluckliche Schritte thaten; ich habe uber den
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glucklichen Erſolg, welcher ihr Unternehmen bekro—

net, mich mit Jhnen recht herzlich gefreuet:

Sie, mein Herr, haben von Jhrer zarteſten
Kindheit an, ein liebenswurdiges Vaterland verlaſ

ſen, den Sitz der Kunſte und Wiſſenſchaften; ein
Vaterland, welches, ob es gleich nur der Stammort

meiner Vater iſt, und ob ich gleich von meinem Ge—

burtsorte mit vielen Wohlthaten uberhaufet worden,

dennoch ofters meine Einbildungskraft beſchaftiget,
und in gewiſſer Abſicht ein Verlangen nach demſel-

ben bey mir erwecket. Sie haben dieſe liebenswur—
dige Gegend auf eine kleine Zeit wiedergeſehen;
aber Gott, welcher unendlich weiſer iſt als wir Men
ſchen, und die Vorſicht, welche bey Austheilung der
Schickſale unſers Lebens gutiger, als wir ſelbſt, ſich
bezeiget, hat Sie an ſolche Oerter gefuhret, wo Sie

weit dauerhaftere Vortheile, als diejenigen ſind, wel—
che Sie verloren, genieſſen konnen? wo Sie in den
reineſten Quellen die Lehre des Heils geſchopfet ha—

ben, gegen welche alles ubrige nichts zu rechnen iſt;
ja, wo Sie das Gluck gehabt, ſich dem Amte zu
widmen, dieſe vorzutragen und die Wahrheit zu
verkundigen, ſo wie ſie vom Himmel herabgekom—

men iſt. Dis, mein theuerſter Herr Bruder, ſind
die koſtbarſten Gnadenwohlthaten, welche Gott den

Seinigen aufbehalt; der Unglaubige mag davon
denken und auch frey herausſagen, was er will, ſo hat
die Welt nichts, was mit der Wurde und der Gluck—

ſelig—
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ſeligkeit eines wurdigen Dieners des Evangelii im

allergeringſften in Vergleichung kann geſtellet
werden.

Sie haben dieſen heiligen Ruf angenommen;
Sie ſind der himmliſchen Stimme, welche Sie rief,

gefolget; Jhre Wiſſenſchaften haben Jhnen Ehre
gemacht; Jhre Sitten ſind unſtraflich geweſen;
Sie erhielten mitten unter. uns das Amt eines Pre
digers, hier verwalteten Sie daſſelbe zuerſt, und
fuhreten eine Heerde, deren Hochachtung und Liebe

Sie ſich erwarben, und welche den gerechteſten
Schmerz uber Jhren Verluſt zu erkennen gab. Ein
Prediger hat einen Vortheil, der Gelegenheit gehabt

hat, bey einer weniger zahlreichen Gemeine, ſeine
Lehrjahre, daß ich ſo rede, erſt zu halten, und ſeine

Krafte vorher. zu verfuchen, ehe er mit einer ſchwe—

ren Laſt beladen wird. Und in der That, wenn ich

die Urſache, welche Sie bewogen hat, Jhren Aufent—
halt zu verandern, und daß Sie dieſem Rufe nicht

wiederſtehen mogen, bey Seite ſetze, es wurde Jhnen
nutzlich geweſen ſeyn, noch etwas langer bey Jhrer
erſten Gemeine zu bleiben.

Jch darf eine Gunſt des Himmels, welche Sie
wahrend der Zeit, von welcher ich rede, empfangen
haben, und welche in Jhr gegenwartiges und zukunf.

tiges Gluck keinen geringern Einfluß, als die ubri—
gen hat, nicht unberuhret laſſen. Sie ſind mit ei—

ner Perſon verbunden, welche alle Eigenſchaften be—

ſizet,
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ſitzet, die Jhnen die heiterſten und aufgeklarteſten
Tage, welche man in ſo wenig Ehen leuchten ſiehet,
verſprechen, und Sie haben Jhre Ehe unter dem
glucklichen Anfange einer gegenſeitigen Zuneigung

geſchloſſen, welche viel zu beſtandig wur, als daß
etwas dergleichen, welches gemeiniglich die Abſicht
zu ſeyn pfleget, ſich durch Heyrathen in vortheilhafte

Umſtande zu ſetzen, die Verbindungen, welche Sie
zu treffen Sich vorgenommen, und welche Gott un
zertrennlich gehalten wiſſen will, hatte zernichten
konnen. Jch darf Jhnen den Werth des Schaßzes,
den Sie beſitzen, nicht zu Gemuthe fuhren; ich be—

gnuge mich mit dem Wunſche, daß Sie ſolchen bis
in das ſpateſte Alter genieſſen mogen g 2

Endlich, und da Sie ſchon eine ſolche Reihe
von Gluckſeligkeiten zehlen konnen, welche man ſonſt

im menſchlichen Leben nutr ſehr ſelten findet, und wel—

che daher um ſo vielmehr alle Jhre Erkenntlichkeit,

deren Sie gegen den Urheber Jhres Weſens und
Gluckes fahig ſind, und alle mogliche Aufmerkſam—
keit, ſeine Wohlthaten wurdig anzuwenden, verdie
net; endlich, ſage ich, hat die Kirche, welche Jh
rer Anfuhrung gegenwartig anvertrauet iſt, die Au—
gen auf Sie geworfen, ſie hat Sie zu ihren Hirten
erwehlet, und ſie billiget ihre Wahl taglich durch
die ſich erſten Zeugniſſe und Proben ihrer Liebe, mit
welchen Sie von derſelben uberhaufet werden.

Ohne
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Dhne einige Abſicht auf zeitlichen Vortheil kann

der Ruf, welchen Sie erhalten haben, Jhnen eine
rechte Zufriedenheit verſchaffen, und zu einer recht
ernſtlichen Ermunterung dienen, das gute, das herr—

liche Werk, welches Sie ſo wohl angefangen haben,

zu vollfuhren. Sie befinden ſich in einer Stadt,
welche viele Vorzuge in ſich vereiniget, deren einer
allein ſchon hinteichend ware, derſelben einen beſon—

dern Glanz zu geben. Jnſonderheit aber unter-
ſcheidet ſich dieſelbe durch die Uebung der Wiſſen—
ſchaften, wolche ſeit langer Zeit ein wahres Heilig—
thum in derſelben haben, und durch die Anzahl be
ruhinter Gelehrien, welche ſie jederzeit in ihren
Mauren eingeſchloſſen hat. Sie haben bereits ei
nem ſo vortreflichen Grund geleget, daß es Jhnen
eln Leichtes ſeyn muß, dieſer gunſtigen Umſtande zu

Jhrem eigenen Nutzen ſich zu bedienen, und ſich in
den grundlichen Wiſſenſchaften volllommen zu ma-

chen. Dieſe;ſo weit geſehlet, daß ſie Jhrem
Hauptzweck hiliberlich ſeyn konnten (denn das kann

ich nicht billigen, wenn Geiſtliche ihr Amt nur mit
gelehrten Grillenfangereyen zubringen), dieſe werden

Sie geſchickt imachen, das Wort Gottes mit groſſe
rer Kraft und Wurdigkeit zu verkundigen. Sie
haben das Beyſpiel Jhrer beruhmten Vorganger
vor Augen: der eine) von ihnen hat ſeinen Lauf

8 ĩ in
5) Hr. Dumont, geweſener Prediger und Profeſſor zu

Rotterdam.
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in Holland vollendet, und iſt jederzeit fur einen wur—
digen Prediger und vortreflichen Lehrer geachtet
worden; der andere) hat ſich die groſte Hochach-
tung, nicht allein der Gemeine, welche er ganzer
dreißig Jahre erbauet, ſondern aller dererjenigen,
welche ihn geſehen und gekannt haben, erworben.
Sein unvermutheter Tod war daher ein harter

Donnerſchlag, und wurde als ein wahrhaftig allge—
meines Uebel betrachtet. Jch werde mich allezeit

mit Vergnugen des Gluckes erinnern, welches ich, J

im Herbſtmonate 1741 hatte, acht Tage bey und
mit ihm zuzubringen, da ich bey allem dem beſchei-

denen Weſen, hinter welchem er ſich ohne Zwang
verbarg, die vortreflichen Eigenſchaften ſeines Gei-

ſtes und Herzens, die Grundlichkeit ſeines Urtheils
die Aufrichtigkeit ſeiner Seele, und alle Tugenden
der Religion und ſeines. Standes entdecken konnte.

Ich freue mich, daß ich dieſe Gelegenheit finde,
ſeinem Andenken den gerechten Zoll der Hochach—

4tung und Erkenntlichkeit, die ich ihm ſchuldig bin,
zu entrichten. Jrch glaube, mein fheureſter Herr.
Bruder! daß ich Sie nicht genugdermuntern kann,
in dieſen Fußtapfen, welche der Neid ſelbſt zu ver-
ehren gezwungen iſt, wurdig einher zu gehen.

u

Wiuß
x) Hr. Coſte, nahm ein ſchleuniges Ende, den 25 Nov.

1751
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 Mugß es Jhnen dann nicht das groſte Vergnu

gen ſeyn, mein Herr, ich rede nicht von der nichts-
wurdigen Eitelkeit, als der allergefahrlichſten Klip-
pe, ich rede von derjenigen edelmuthigen Nacheife

rung, welche der: Grund zu allen glucklichen Un—
ternehmungen iſt; muß es Jhnen nicht das groſte

Vergnugen ſeyn, daß Sie ſchon in Jhren jungeren,
Jahren ſich. auf der Hohe befinden, welche andere

nur ſehr ſpat erreichen konnen, und daß Sie zu

Jhren aufrichtigen und unaufhorlichen Bemuhrnm-
gen nichts mehr, als den Segen des Himmels,

erbitten und wunſchen durfen? Die Glieder Jhrer
Glmneine wůrden Jhrer Lebe allein um deswillen
würdig ſeyn, weil ſie die geiſtliche Familie aus
machen, von welcher Sie der Vater ſeyn ſollen;
ſie muſſen aber durch die Hurtigkeit, mit welcher
ſie Jhnen in uillen Stucken zuvorlommen und
Jhre Umſiunde angenehmer zu machen ſich bemu—

hen, ohnfehlbar. Jhr ganzes Herz gewinnen. Jch
wiederhole es noch ich rede nicht von dem Zeitli-
chen, welches man erlaubter“ Weiſe hochſchatzen
und unter die Wohlthaten Gottes rechnen mag,

welches aber alle edle Seelen weit unter die Er—
kenntniſſe und Grunde unſrer Handlungen herun

ter ſetzen; ich habe mein Augenmerk lediglich auf
das nausſprechliche Vergnugen gerichtet, welches
aus der Einigkeit, aus der Uebereinſtimmung,

und aus einer recht zartlichen Gegenliebe entſprin

S

L

S 8
—r
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get. Unterhalten Sie, mein Bruder! unterhal-

ten Sie ſorgfaltig dieſe koſtliche Verfaſſungen;
Sie werden Jhr Leben gluckſelig, und Jhrem

Amte Ehre machen. Sie und Jhre! Heerde wer
den im Andenken und Segen ſeynz Sie werden
eines von dieſen Lichterin ſehn, welche, un einem er

habenen Orte aufgeſtellet werden; welche heute zu

Tage mehr als iemahls nothig ſind,bey: der faſt.
ganz verfinſterten Dunkelheit eines Jahrhumat
derts, welches das Ucht'haſſet, weil ſeine Werke

boſe ſind. nn  geren
21. zarnenHabe ich Jhnen nichts mehr zu ſagen, meith

Herr und Bruder? Habe ich ſchon alle Abſuchten,

in welchen ich mir. vorſetze, Sie. mit. Eifer und;
Muth zu erfullen, erſchopfet? Nein! einen. Na
njen habe ich noch auszudrucken und dieſer iſt Jhr
eigener Name. Erinnern Sie ſich, daß ein: Gote
tesgelehrter vom erſten Range; ein Prediger,
welcher mit den Claudes und Dailles in eine Claſſe
gehorete, und deſſen Schriften. Muſter zn ihrer Art,

ſind, dieſen Namen gefuhret hat. Gewißlich..
ſeine vortrefliche Antwort. auf die Prjuges legi-
times contre les Calviniſtes, hat den herrlich.
ſten. Sieg erworben. Die Prufung, welche er
von dieſem Werke herausgab, wird heute zu Tage;

also
 Claudius Paion, Prediger zu Orleans, geſtorben

im Jahre 1685. ſ. Moreri.
J
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als das non plus vltra aller Vernunftſchluſee an

»geſehen, als ein rechter Abriß einer ubenden Ver—
nunftlehre, in welcher die Deutlichkeit ſtets hervor—
leuchtet.

Gehen Sie dann, mein lieber Bruder! ge—

hen Sie; laufen Sie, eilen Sie, wohin ſo 'viele
Stimmen Sie rufen! Gehen Sie im. Namen des
lebendigen Gottes, und ſeine Liebe muſſe uber Sie
ruhen! Gehen Sie begleitet von unſern Wunſchen!

und o, daß auch ich, die kurze Zeit, da ich ein
Zuſchauer Jhrer Arbeiten bin, nichts als Grunde
des Troſtes und der Dankſagung an denjenigen,
welcher Sie machtig machen wird, und durch wel—
chen Sie alles vermogen, dabey finden konnte!

Doch ich kann mich noch. nicht entſchlieſſen,

ſchon ganzlich von Jhnen Abſchied zu nehmen.
Vielleicht konnte ich, wann ich ein wenig Nachden—

ken und Erfahrung zu Hulfe nehme, Jhnen ge—
wiſſe Anleitungen an die Hand geben, welche nicht

ganz ohne Nutzen ſeyn mogten, und welche mir

wenigſtens in Anſehung. Jhrer, den Preis der
Freundſchaft, welche mir ſolche einfloſſen wurde,

erwerben konnten. Jch will Jhnen einige Gedan—
ken vom Predigen mittheilen, welche bey verſchie-

denen Gelegenheiten meinem Geiſte ſich dargeſtellet
haben. IJch werde mich bemuhen, ſie in Ord—
nung, Verbindung und vornemlich in Deutlichkeit
zu ſetzen und ich werde um ſie noch vollſtandiger

B
zu
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zu machen, die Abhandlungen, welche ich zu andrer
Zeit geleſen habe, der Herren Gauſſen, Claude,
Oſterwald, Roques c., welche in diefe Materien

hineinlaufen, wieder durchgehen, und mir daraus
dasjenige zu eigen machen, was ich meiner Abſicht,
und Jhren Umſtanden dienlich erachten werde, ohne

daß ich jedoch die Ausdrucke und Stellen ſorgfaltig
anfuhren werde: Denn es iſt bey dem Entwurfe

einer kleinen Anzahl Briefe, welche ich zu dieſen
Anmerkungen beſtimme, meine Abſicht nicht, mir
den Ruhm eines Schriftſtellers oder Gelehrten zu
erwerben. Jch habe 'meinen Endzweck vollig er
reichet, wann ich Jhnen wurklich nutzlich ſeyn, und

Sie von der unveranderlichen Ergebenheit uberzeu
gen. kann, mit welcher ich lebenslang ſeyn werde
u. ſ. w.

eon

JBerlin,  u..den 31 Jul. 1752.
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Mein Herr!
1i

ie Gewohnheit hat bey uns eine
Wirkung, welche ſehr gemein iſt,
aber wenig beobachtet wird. Sie

beſtehet darin, daß wir uns einbil—
den, daßcdie Dinge, an welche wir gewohnet

ſind, daß ſie itzt ſo ſind, auch nicht anders ſeyn
konten, ſo gar, daß alles, was mit dieſen ge—
wohnten Dingen nicht ubereinſtimmet, unſern Au—
gen fremde und ſeltſam vorkommt. Man ſchreyet

bbey einem jeden neuen Gebrauche, welcher einem

vorkommet: wie kann dieſes oder jenes zugehen?
Wie, merken dieſe Leute das Lacherliche nicht, was
ſie machen? und zum Ungluck laſſet dieſe Frage

ſich allemahl gerade umkehren, zum groſſern Nach

theil fur eute, welche Verſtand und Nachdenken
beſitzen wollen, als fur Schuler der einfaltigen und

gutigen Natur.

Jnm Grunde iſt dis blos die Sprache der Ei
genliebe, und heiſſet kurz eben ſo viel, als wann ich
ſage: wie iſt es moglich, daß es Leute geben kann,

B 2 die
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die auders denken, als ich denke? die anders han—

deln, als ich handele? wie kann ein anderer an-
ders ſeyn, als ich bin? ſo drucket ſich der Herr
von Montesqiou aus; wie kann man ein
Perſer ſeyn?

Dieſe Art zu urtheilen iſt bey allen Dingen
gewohnlich, inſonderheit aber wird man ſie in Religi—

onsſachen und den unterſchiedenen Theilen des of—

fentlichen Gottesdienſtes wahrnehmen. Aberglau
biſche Gemuther machen ſich von den geringſten
Kleinigkeiten die Vorſtellung, daß es die allerhei-
ligſten und unveranderlichſten Stucke ſind; ſie ver—

wundern ſich, ſie argern ſich daher, ſo bald ſie et—
was entdecken, was von dem, woran ihre Augen
und ihre Ohren gewonet ſind, unterſchieden iſt.
Ein langer Rock, ein Mantel, ein Chorhemd, ein
Geſang mit oder ohne Muſiec; kurz, eben dieſe Ge
brauche, und keine andere, dis ſind die Dinge, wor

auf unſere Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, dieſe ent—

halten den Grund der brennenden Andacht und des

verfolgenden Eifers.
Die Blendwerke dieſes Ordens zu vertreiben,

fordere ich von der einen Seite, daß ein vernunfti-
ger Menſch, welcher an einen gewiſſen Gottesdienſt

beſtandig gewohnt iſt, ſich auf einmahl an die Stel
le eines andern, von dem ich zum voraus ſetze, daß
er eben ſo vernunftig ſey, ſtelle, welcher zum erſten

male die Gebrauche dieſes oder jenen Gottesdien

ſtes
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ſtes ſiehet, und daß er alsdann ſich ſelbſt frage:
was fur einen Eindruck wurde das, was ich ſehe
und hore, bey mir machen, wann ich es zum erſten

male ſahe und horete? und umgekehret, ich fordere,
daß derjenige, welcher etwas neues antrift, ehe er

ſich daruber ereifert, auf den Urſprung deſſelben, auf
die Eindrucke, welche es bey denen machet, welche
mitten unter dieſen Gebraäuchen geboren und erzo—

gen ſind, zuruckgehe.
Es wurde unſtreitig weit vernunftiger ſeyn,

wann man auf eine ſolche Weiſe zu Werke ginge,

als wie man gemeiniglich zu thun pfleget. Ein
Reiſender, zum Exempel, der ſeinem Character nach

fluchtig und unachtſam iſt, wird des Lachens ſich
nicht enthalten knnen, wann er einige Gebrauche
bey denen Volkern, die er beſuchet, erblicket; dahin

gegen werden diejenigen, welche ſolche Ceremonien

begehen, uber die wenige Ehrerbietung, die er bezei—
get, in Eifer gerathen, auf ihn ſchelten und ihn
wol gar abprugeln. Es iſt eben ſo wenig Vernunft

und Ueberlegung auf der einen, als auf der andern
Seite; indeſſen iſt doch derjenige, welcher zuerſt den
Wohlſtand beleidiget, am wenigſten zu entſchuldi—

gen, und verdienete wenigſtens einen Verweis.

Jch ſehe alle Tage Leute, welchen dieſe Be—
griffe gar nicht in den Kopf wollen. Sie ſolten in
die Synagoge gehen, und die Juden argern, und
auf das verachtlichſte und ſpottiſcheſte aufziehen, und

B 3 den
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dennoch waren ſie im Stande, den Juden, welcher

nicht die andachtigſte Hochachtung fur unſere Tem—
pel und fur unſern Gottesdienſt bezeiget, zu ſteini—
gen. Fragt man nach den Urſachen, ſo grunden

ſich ſolche nichts weniger als auf richtige Ueberlegun

gen, und auf eine Zergliederung des Gottesdienſtes,
den man lacherlich machen will; nein, der Jude

hat Unrecht, weil er ein Jude iſt, und ich habe
Grund, weil mir alles, was man in der Synagoge,
vornimmt, ganz lacherlich vorgekommen iſt, an, ſtatt
daß, nach. meiner Meynung, in der Kirche alles
mit einem geziemenden Weſen zugehet. Jch rathe
es noch einmal, man werde auf einige Augenblicke

ein Jude, man gehe ſodann in die Kirche, und
wohne allen Theilen des Gottesdienſtes nach ein—

J ander bey.
J Alſobald wird man einen Menſchen erblicken,

welcher ein Buch, und zwar gemeiniglich recht elend

lieſet, wornach kein Menſch horet. Wahrend der
Zeit, daß er lieſet, gehen die Leute in die Kirche,
und das mit einem gewaltigen Lerm; ſie ſchlagen

ihre Banke mit einem groſſen  Getoſe auf und nie
der, ſetzen ſich mit allem Bedacht in Ordnung und.
bringen ihre Kleider in die gehorigen Falten; ſie
machen ſich darauf einander Complimente, zum

theil auf recht affectirte und leichtfertige Weiſe;.
endlich viele, (denn wenn alles dieſes vorbey iſt,

lieſet der Leſer noch die Bibel, und man braucht,
nach

J

J
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nach niemand, als nach den Prediger allein,

zu horen,) viele, ſage ich, fangen ein Geſprach
an, und unterreden ſich mit halblauter Stimme,

und die Bewegungen, die man dabey im Sommer
mit denen Fechteln, im Winter mit denen Feuer—
ſtoben machet, verurſachen das allerunanſtandigſte

Getoſe.

Stillſchweigen! der Prediger erſcheinet. Jn
groſſen Stadten, wo man nicht allezeit weis, wer

predigen ſoll, erweckt der Anblick desjenigen, der
auuf die Canzel ſteiget, wenn es nicht einer von
den ordentlichen Predigern der Gemeine iſt, aller

händ Bewegungen und Gemurmel, nachdem er

Beyfall erhalt oder nicht. Das iſt der, heißt es,
es iſt mir lieb, daß ich hier bin; oder, ich wolte,
daß ich wieder hinaus ware, und was dergleichen

Anmerkungem inehr ſind, welche in Wahrheit keine
Vorbereitung zur Uebung der Godttſeligkeit abge—
ben konnen. 258

Mittlerweile ſetzet der Prediger ſich auch in
Poſitur, und oſtermahl mit vieler Kunſt und
Zwoang. Er wirft ſeine Augen auf die Verſammlung
herum, ob man mit ihm zufrieden iſt: wann dieſe
Vorbereitungen ju Ende ſind, ſo erhebet er ſich, und
niachet den Anfang mit einem Gebete.

Vergeſſen Sie nicht, mein Herr, daß mein
Jude da iſt, welcher mit allen ſeinen Augen gucket,

und mit allen ſeinen Ohren horchet. Die mannig—

B4 falti—
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faltigen Stellungen der Betenden, und taufend
Umſtande, die einem neugierigen Beobachter, wel—
cher uber das neue, welches er erblicket, erſtaunet iſt,
nicht entwiſchen, muß der Jude eben ſo lebhaft em

pfinden, als der Chriſt, was er in der Synagoge
ſiehet. Was den Prediger betrift, ſo iſt vielleicht, und
ſehr ofters, ſein Ton ſehr wunderbar; Sie wiſſen,

mein Herr, wie viele unter. denen, die ſich offentlich
horen laſſen, gefunden werden, die eine geſetzte Mine,

eine deutliche Ausſprache und einen ungezwunge—

nen Anſtand haben? Sind wir ſelbſt, obgleich un—
ſer Geſichtspunct von des Juden ſeinem ganz un—
terſchieden iſt, ſind wir ſelbſt, bey der Erblickung
und Anhorung eines und des andern Predigers,

ĩò

den die Natur nicht! zum Prediger beſtimmet hatte,
oder welcher die Kunſt beſaß, die Natur zu ver-
derben, allezeit ernſthaft geblieben, ohne uns
Zwang anzuthun?

Der Prediger ſchweigt! und auf einmal horet
der Jſraelite die Stimmenlaut, und groſtentheils

falſche oder belfernde Tone, welche in dem Gewol-
be wiederſchallen, anſtimmen, und einen Lobgeſang

eine gute Viertelſtunde lang ertonen. Was fur
ein Aufſehen fur einen Menſchen, der es nicht ge—

wohnet iſt? Kann er wohl aus der gleichgultigen.
und zerſtreuten Mine derer, welche ihren Ton erhe—

ben, und aus der ſeltſamen Modulation, welche
ſie mit der Kehle machen, im allergeringſten ſchlieſ—

ſen,



Zuwehter Brief. 25
ſen, daß dieſes eine Erhebung der Andacht iſt? Je—
derman, wie ich glaube, iſt mit mir einig, daß
unſere Art, die Pſalmen zu ſingen, ſehr wenig har—

moniſch, und noch weniger andachtig ſey.

Der Prediger erhebet ſich wieder, thut zum
zweiten male ein Gebet, lieſet darauf einige Zeilen,

machet ſein Buch zu, ſetzet ſich in Poſitur, und
fangt eine Rede an, welche ohngefehr drey Viertel—

ſtunden dauert. Es kommt nicht darauf an, daß

man weis, ob er gut oder ſchlecht prediget; wir
werden andere Anmerkungen daruber anzuſtellen ha

ken. Mein Jude bekummert ſich um nichts, als
um ſeinen Anſtand, um ſeinen Ton, und um alles,

was in die Sinne fallt. Jch frage, ob die ſo
ſchlecht abgemeſſenen und oft recht ſeltſamen Geberden

des Predigers, ob der Schall einer Stimme, die
bald heiſer, bald ſchnarchend, die meiſte Zeit aber

unangenehm iſt, wohl einige andachtige Empfin—
dungen wirken konnen, wenn man keine Abſicht auf

4

die Sachen ſelbſt hat, wovon er redet? Jm Gegen g 9

theil alſo macht vielmehr die Gewohnheit oder die
Heiligkeit, daß man an dieſe Fehler ſich nicht ſtoſſet;
und dennoch geben ſie einer guten Anzahl Zuhorer
Stof, ſich luſtig zu machen.

Wann der Prediger nun redet, wie horet man
ihm dann zu? Man werfe ſeine Augen auf die
Zuhorer herum, ſo wird man auch wohl einige an—

B5 treffen,
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treffen, welche ſpatzieren; man wird Geſichter ent
decken, welche zerſtreuet und verdrußlich ausſehen:
andere, welche vor Schlaf die Kopfe hangen laſ—

ſen; allerhand Arten von Stellungen, bey welchen!
nicht das mindeſte ehrerbietige wahrzunehmen rſt.

Es iſt Zeit, dieſe Erzehlung zu endigen; oder,
daß ich recht ſage, das Gemahlde vollſtandig zu
machen. Wann das Gebet und der Geſang ver
richtet iſt, ſo empfangt die Verſammlung züm: Be
ſchluß den Segen. Es iſt:aber faſt der aller:urger
lichſte Anblick, wann eine Kirche, die ganz voll iſt,

ledig wird. Auf einmahl bewegt ſich alle Welt,“
nach den Thuren zu laufen, wo man zwiſchen einen:

Schwarm von Leuten, die kaum:einen Begrif von
dem haben, was ſie eben vorgenommen, in der
Preſſe iſt; ein jeder eilet fortzukommen, ſeinen Zer
ſtreuungen ſich wieder zu uberlaſſen. Viele giebt

es, die nicht die Gedult haben ſo lange zu warten,
bis der Gottesdienſt geendiget iſt; ſondern ſo bald der
Prediger Amen geſagt hat, machen ſie mit Unge—
ſtum einen Aufſtand, und verurſachen einen ſolchen
Lermen, daß man das Gebet nicht horen kan.

Man ſage mir doch aufrichtig, ob dis gottes.
dienſtliche Uebungen ſind, vor welche diejenige, wel

che die Grunde der Lehre, und das Wieſentliche der

Religion, auf welche ſie ſich beziehen, nicht wiſſen,
Ehrerbietung haben konnen?. Jch zweifele, daß ein

Un-
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Unglaubiger jemals dadurch werde erbauet und

zur Bekehrung gebracht werden. Wenigſtens wa—

re dieſe Folge daraus zu ziehen, daß man die groſte
Vorſichtigkeit in feinen urtheilen und in ſeinem
Betragen in Anſehung fremder Gottesdienſte zu
beobachten hatte. Jch laſſe es bey dieſem Abriſſe

bewenden, und ich will in dem folgenden Schreiben
meine Gedanken daruber, und uber das Predigen
ſolbſt noch eigentlicher mittheilen. Jch! habe die
Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

t

Den io Auguſt
1752.
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Mein Herr!

s Predigen iſt ein Gebrauch, welcher
durch die Gewohnheit, deren Wir.
kung ich Jhnen in  meinem vorigen

Schreiben abgemalet habe, in Anſe

hen gekommen iſt: man muß dieſe
Gewohnheit aber nicht ſo weit herholen, albs man
ſich wohl einbildet. Wenn man den hiſtoriſchen
Verſuch vom Predigen, welcher die Halfte des Wer—
kes des evangeliſchen Predigers, Herrrn Roques,

ausmachet, und dem man ubrigens ſeinen Werth
laſſen muß, durchlauft, ſo findet man, daß der Ver
faſſer denenjenigen ſehr nahe kommt, welche uns
weitlaufige Auslegungen von der Philoſophie vor dr
Sundfluth, von den Lehrſatzen der Patriarchen, und

von andern Alterthumern vom gleichen Schlage ge
ben. Herr Roques hat alle Arten, offentliche Re—
den von Religionsſachen zu halten, und welche von

einander weit entfernet ſind, mit einander vermenget,
damit er zu ſeinem Zweck kommen maogte, eine Kette

von Predigten, wenn ich mich alſo ausdrucken mag,

deren
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beren Glieder faſt gar keine Verknupfung mit ein—

ander haben, zu ſchmieden.
Gewißlich, in den Synagogen und den Ver—

ſammlungen der erſten Kirche geſchahe weiter nichts
als leſen und beten; fugete man einige Ermahnun

gen hinzu, ſo waren ſie von einer ganz andern Art,

als die heutigen Predigten, welche heutiges Tages
die Form und das Weſentliche unſers Gottesdien—

ſtes auszumachen ſcheinen. Dieſe Ermahnungen,
wie. man ſolche in den Apoſtoliſchen Conſtitutionen:;

(denn wenn ſie gleich nicht autentiſch ſind, ſo geben

ſie uns doch einen Begrif von den Gebrauchen der
damaligen Zeiten:) dieſe Ermahnungen, ſage ich,

geſchahen nicht blos durch den Prieſter allein; ein
jeder in der Gemeine redete, einer nach dem andern,

und der Biſchof redete zuletzt.
Auf dieſe folgten die Homilien der Vater, und

die verſchiedenen Arten, nach welchen ſie abgefaſſet
ſind, ruhren von der unterſchiedenen Denkungsart

dieſer Redner her. Keine einzige von dieſer Art
Reden kommt mit unſern heutigen Predigten uber—

ein: Man findet in denſelben weder eine Materie
aus einander gewickelt, noch einen Schatten einer
Lehrart; die ſeltſamſten Allegorien, die ubertrieben—

ſten Spitzfindigkeiten, machen den Stof und die
Zierrathen in denſelben aus.

Neoch vielweniger muß man in den ſolgenden
Jahrhunderten, in den Jahrhunderten, in welchen

Un
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Unwiſſenheit und Barbarey herrſchete, die Predigt
ſuchen. Die loci communes, die Scholaſti—
ſchen Ein und Abtheilungen konnten weder lehren,
noch gefallen, geſchweige dann, daß ſie zur Bekeh

rung und Heiligung hatten erwecken komien.
Jch geſtehe es, man konte bey den geiſtlichen

Reden des Menot, Barlette, Maillard ſich lu—
ſtig machen; aber, waren es Reden oder Poſſen?
ich verweiſe Sie, mein Herr, auf die Vertheidigung
des Herodot, und auf einige andere Werke, in
welchen die comiſchen Zuge dieſer Reden mit einan-

der geſchildert ſind.

Man hat es lediglich der Reformation zuzu-
ſchreiben, daß die Finſterniß zerſtreuet, und die
Aergerniſſe in dieſen und vielen andern Stucken ge—

hoben worden. Doch will:ich keinesweges behaup.

ten, daß dieſes durch die Reformation auf einmal
geſchehen ware, und daß dieſelbe alle Wirkung ge—

habt hatte, welche ſie hatte haben konnen. Die
Hauptſache, worauf es eigentlich ankam, iſt, daß in
den heiligen Reden derer Kirchenverbeſſerer und der

Prediger, welche ihnen gefolget ſind, die heilige
Schrift anſtandig und nutzlich zu erklaren angefan
gen worden. Es wurde vergeblich ſeyn, wenn man

mir einige Sammlungen von lacherlichen Cafizelre

den, die in unſrer Kirche. herausgekommen ſind,
vorwerfen wolte; in Wahrheit, es finden ſich keine
von der Art unter denen, welche ich eben namhaft

gema
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gemachet; noch mehr, darf man ſich wundern, daß

es demnachſt unter einer ſo groſſen Anzahl von
Leuten, welche Prediger ſind, Originale giebt,

die ſich durch ihre Ausſchweifungen von andern un.
terſcheiden?

Die romiſche Kirche, welche, ſo zu reden, wie—

der ihren, Willen erleuchtet worden, hat ſtillſchwei

gend viele Dinge, deren Misbrauch ſie eingeſehen,
verbeſſert, und wann ſie anders es aufrichtig geſte—

hen will, ſo kann ſie nicht in Abrede ſeyn, daß ſie
alles, was ſie vernunftiges, was ſie aufgeklartes hat,
und uns entgegen ſetzen kann; daß ſie alle groſſe
Manner, welche ſie in ihrem Schooſſe ernahret;
alle Werke, die ſie bewundert, und welche wir mit

ihr bewundern, uns zu danken hat.

Eben der Fortgang der Reformation, welcher
folgends die Wiſſenſchaften und Kunſte zu dem
Grade ihrer Vollkommenheit gebracht, hat auch ei—

nen Einfluß in das Predigen gehabt Daſſelbe
Jahrhundert, welches Corneillen und Racinen
hervorgebracht, hat Boſſuets und Fleſchiers geſe-
hen. Man hat die geiſtliche Beredſamkeit kennen
lernen; man hat Regeln davon gegeben, und man
hat ſie in Uebung gebracht.

Unſere Kirchen hatten zu eben der Zeit Predi

ger von ganz beſondern Verdienſten, welche durch
ihre grundliche Gelehrſamkeit, und durch ihren groſ—

ſen Geiſt, der guten Sache ein groſſeres Anſehen

gaben,
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gaben, als dieſe beredten Manner, deren ich eben

Erwehnung gethan, und denen man die Arnauds
und Nicoles noch beyfugen muß, ihrer Lehre, ſo
ſtark ſie auch. durch die offentliche Gewalt unterſtu

tzet war, nicht zu wege bringen konten. Weil ſie
auf die unausloſchlichen Streitigkeiten ihr Augen—

mæerk richten muſten, ſo waren ſie eben um deswillen

gezwungen, ſo zu predigen, wie dieſe es mit ſich
brachten; wann man die Reden derer Meſtrezats,

Amyrauts, Dailles, anſiehet, ſo wird. man da
von uberzeuget werden. Zudem haben die Verthei—
diger einer unterdruckten Kirche keine Luſt, einer

bluhenden Beredſamkeit ſich zu uberlaſſen, welche,
ſo ſchon ſie auch iſt, dennoch allezeit etwas gezwun—

genes, und, wenn ich es ſagen darf, etwas kindiſches
an ſich behalt. Nur denenjenigen, welche geborne
Redner waren, iſt es damit glucklich von ſtatten ge
gangen. So haben wir, zum Exempel, den Herrn

du Boſc, welcher der Chryſoſtomus ſeiner Zeit
heiſſen konte, denn dafur hat ihn ein Konig gehalten,

deſſen Ausſpruch der allerruhmlichſte und vielleicht
auch der allerentſcheidenſte war, ich meine Lüdewig

XIV. Jndeſſen kann die Art, mit welcher er in ſeinen
Reden die redneriſchen Zuge und die Materien, bey
welchen ſich die Zierathen einer Rede nicht wohl
anbringen lieſſen, verbunden hat, und uberhaupt

ſein weitlauftiger Vortrag, welcher nach Art des
Aſiatiſchen, wie die Alten ihn nannten, eingerichtet.

war,
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war, bey denen, welche heutiges Tages hohere Mu—
ſter vor Augen haben, keinen gar zu angenehmen
Eindruck machen.

Das Fluchten der Reformirten aus Frank—

reich, die Zerſtreuungen der Gemeinen und der
Prediger, haben unter andern Veranderungen,
welche ſie nach ſich gezogen, gewißlich auch den Ge—

ſchmack im Predigen bey uns geandert. Die alten
Prediger blieben bey der alten Leier, und hatten den

Kopf mit Streitigkeiten nnd Klagen uber den
Verfall Zions angefullet. Noch in meiner Ju
gend war dieſer Ton mode, und ich habe geſehen,
daß unſere Verſaminlungen, welche aus alten
Fluchtlingen beſtunden, ſich recht ergozten, wann ſie

eine Predigt horeten, in welcher Babylvn mit den
lebendigſten Farben abgemahlet, und in welcher die

rauchenden Steinhaufen und die aus dem—
Zeuer rretteten Brande nicht vergeſſen waren.
Es iſtrkein Fusſtapfe von dieſer Art Predigten
mehr ubrig; ich wurde aber in keine geringe Ver—
legenheit geſetzet werden, wenn ich Jhnen  diejenige,

welche auf dieſe gefolget iſt, beſchreiben ſollte.

Jch will eine Art davon anfuhren, ehe ſie mir
entwiſchet; ſie hat kurze Zeit gedauret, und beſte—

het aus ſpitzigen Gedanken und Einfallen. Der be—
ruhmte Morus war der vornehmſte Urheber der
ſelben in Frankreich. Dieſer war es, welcher ſagte:
meine Bruder, der Himmel iſt ein wunderba

C res
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res Land, man findet darinnen weder Glau
be noch Geſetz. Jurieu, ein vortreflicher Kopf,
ein lebhafter und feuriger Geiſt, der unter der Laſt
der Werke, die er verfertigte, ſo vergraben war,
daß er, wie man ſagt, auf den Rucken des Buch-

druckers geſchrieben hat, war nicht weniger ein

groſſer Prediger; aber er wav ein groſſer Liebha—
ber von ſpitzigen Einfallen, oder, zum wenigſten
bediente er ſich recht verwegener Ausdrucke. Wann
er ausdrucken wolte, daß die Neuern denen Alten
vieles zu danken hatten, ſo ſagt er: Wir ſind
auf den Schultern der Alten hinaufgeſtie
gen, und, da er in eine Schwermerey wider den
Diogenes, welchen man den Cyniſchen nennet, aus-

bricht, ſo nennet er ihn einen rechten Lumpen
hund, einen Erzhundsfot. Unſer beruhmte
Herr von Beauſobre, der Vater, hatte im An—
fange ſeines Amts Jurieu gehoret, und war uber
die wurklichen und weſentlichen Schonheiten, wel—

che dieſe kleine Fehler dergeſtalt bedeckten, daß ſie
faſt ſelbſt dadurch mit ſchon wurden, erſtaunet.
Zum wenigſten war Herr von: Beauſobre an
funglich kein Feind von bergleichen witzigen Ein-
fallen: in ſeinen erſten Schriften findet man die
Spuren davon. Es koſtete ihm weniger Muhe
als andern, ſeine Reden mit den allermannigfal—
tigſten und allerſcharffinnigſten Sachen, die die
Einbildungskraft zu wege bringen kann, auszu.

ſchmu
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ſchünucken. Niemals iſt eine Rede davon ſo reich

als ſeine, geweſen. Als ſeine Jahre ſich zum En—
de neigten, und als er ſchon langſt alle dieſe Poſſen

verworfen hatte, und da er mit den weſentlichſten
und erhabenſten Schonheiten prangete, ſo wurden
wir beſtandig faſt auſſer uns geſetzet, einen achzig—

jahrigen Lehrer zu ſehen, der alle Krafte der Ein—
bildungskraft eben ſo, wie die Schatze der Gelehr—
ſamkeit, in ſeiner Gewalt hatte, und dieſes hat ihn

mit den groſten Mannern unſers Jahrhunderts in
einen Rang geſetzet.

Ein anderer fremder, oder zum wenigſten be—
ſonderer Geſchmack herrſcht in den Predigten der

Englander; alle ihre Predigten ſind analytiſch, ihr
Vortrag iſt nach einer Methode, in welcher die
ſtrengſte Ordnung herrſchet, eingerichtet, und alles

bluhende, mahleriſche, glanzende, wird unbarmher—
ziger Weiſe, daraus verbannet. Bis dahin, daß

man wohl beſtimmet hat, was eine Predigt ſey
und ſeyn ſoll, mag niemand entſcheiden, ob man al—

ſo predigen muß. Es iſt ein Vorurtheil zum Vore
theil dieſer Lehrart, daß die Herren Prediger von
Genf dieſelbe faſt insgeſamt angenommen haben,

und daß man, nach ihren Predigten zu urtheilen,
ihrer Meinung nach, kein guter Prediger ſeyn kon-
ne, wenn man nicht einfaltig und analytiſch predi—

get. Bis hieher bin ich bloß hiſtoriſch; wenn ich
Jhnen, mein Herr, meine eigenen Gedanken mit—

C 2 thei
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theilen werde, ſo werden Sie ſehen, wie ſehr der
Preis, den ich den Engliſchen Predigten beſtimme,

fallt. Sie dienen, welches ich nur im Vorbeygehen
beruhre, zur Gemachlichkeit fur viele Geiſtlichen,
welche Engliſch verſtehen, die nicht allein die Me—
thode daraus nehmen, ſondern ſich ohne viele Um—

ſtande auch die Reden ſelbſt der Prediger dieſer

Nation zu eigen machen.

Jch habe behauptet, mein Herr, daß dieſe
Predigten nach einei beſondern Geſchmacke einge—

richtet ſind. Nach dem allgemeinen Geſchmacke ſind
unſere neuen Canjzelreden, unter welchen man, we—

nigſtens nach den meiſten Stimmen, dem beruhm

ten Saurin den oberſten Platz einraumen muß.
Seine Predigten, floſſen ihm auf der Canzel ailf
eine ganz ungemeine Weiſe, ſie donnerten von ſeir
nem Munde, er hatte alle Eigenſchaften, welche

zu einem Redner erfordert werden, und man konte
keinen groſſern Eindruck davon erwarten, als ſie

thaten. Man kann uber dieſe Reden critiſiren, und
wer iſt vor der Critie ſicher? Aber, uberhaupt da
von zu reden, ſo kan man ſie nicht leſen, vhne durch

den ſchonen Geiſt des Saurins geruhret, und
welches noch entſcheidender iſt, ohne bewegt, in Un
ruhe und in eine lebhafte Gemuthsbewegung ge—

ſetzet zu werden. Er iſt deutlich, er ſetzet in Hitze

und Feuer, er iſt ein rechter Boanerges.

Solte
Marc. 3, 17.
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/Solte er aber nicht mehr Uebels als Gutes

angerichtet haben, ohne daß man ihm gleichwohl
die Schuld beymeſſen kann? und konnte man nicht

wohl in einem gewiſſen Verſtande auch von ihm
ſagen: primus omnium eloquentiam perdi-

dilſti. Wie viele Neben-Sonnen erſcheinen nicht
um die rechte Sonne? wie viele falſche Saurins

giebt es nicht, welche glauben, daß eine ſchwulſtige

Schreibart, und eine tragiſche Rede ſchon zureichen,

andere zu uberreden, daß ſie eben ſo viele Eliſen
waren, denen dieſer Elias ſeinen Mantel gelaſſen
hat? der Beyfall eines unwiſſenden Pobels und

einiger alten Weiber, die nach ihrer Schwache
Hochachtung fur den kleinen Kragen haben, verder—

ben ſie vollends, und geben Anlaß, daß ſie einen ſo

hochmuthigen Ton annehmen, mit welchem ſie uns

wohl uberreden wolten, daß ſie nichts, als lauter
Oracul ausſprachen.

So hat dieſe ſchone Kunſt, dieſe geiſtliche Be—
redſamkeit, die der Kirche, wie man hatte glauben

ſollen, eine Reihe Prediger, welche mit dem erleuch—
teſten Verſtande die wahren Schonheiten der Re—

dekunſt verbinden wurden, hatte geben muſſen; ſo
haben alle dieſe Reguln, alle dieſe Muſter, noch

blutwenig ausgewurket. Das Predigen iſt in der
That nur auf einem ſehr mittelmaßigen Fuſſe. Es
ſolte mich verdruſſen, wenn es auch nur blos um ei
ne weltliche Kunſt zu thun ware; aber unendlich mehr

C 3 em
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empfindlich muß es ſeyn, wenn man bedenkt, daß
die Verachtung der Religion und der Sieg des Un
glaubens daher taglich einen merklichen Zuwachs

erhalten. Dieſes, mein Herr, werde ich Jhnen in
meinen folgenden Schreiben weitlauftiger entwickeln;

ich werde nehmlich die Vortheile und die Schwie—

rigkeiten der Predigt, ſo wie ſie jetzo iſt, auf eine
Wageſchale neben einander legen, und ich werde

demnachſt die Mittel anzeigen, welche mir alleine
geſchickt zu' ſeyn ſcheinen die Predigt kraftig
und heilſam zu machen. Jrch habe die Ehre
zu ſeyn u. ſ. w.

Den 20. Auguſt
1752.
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Mein Herr!

Sech bin uberzeuget, daß keiner ein Chriſt

Religion wohl unterrichtet iſt;

ſeyn konne, wann er nicht von ſeiner

meinem Bedunken nach, muß ein jedweder Glau—
be, da man blos glaubet, was die Kirche glaubet,
die Grundſatze, auf welche die evangeliſche Lehre
ſich grundet, zerſtren. Jch wurde daher mich
nimmermehr entſchlieſſen, auch nur das allerminde—

ſte, was zur Vermehrung und Aufklarung der Er—
kenntniß derer, die ſich Chriſten nennen, gereichen
konnte, zu andern. Aber ich geſtehe aufrichtig, daß

ich die Predigt nicht unter die Mittel ſetze, welche
dazu geſchickt ſind. Jch glaube im Gegentheil, daß
durch dieſelbe, auf dem Fuſſe, wie ſie jetzo iſt, die
wenige Erkenntniß, welche die Glieder unſerer Ge

meinen durch andere Wege erlanget haben, leicht

konne verdunkelt werden. Jch glaube daß ſie zu
gleicher Zeit das geſchickteſte Mittel ſey, die Reli—
gion in den Augen der Unglaubigen ganz veracht—

lich zu machen, daß ſie ohne Aufhoren ſchreien,
unſer ganzes Werk ſey lauter Charlatanerie, man

C a4 habe
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habe nicht allein die Geſchickichkeit die Fehler ei—
ner fabelhaften Lehre zu bemanteln, weil man ent—

weder zu unwiſſend die Scheinmittel zu kennen
oder zu ungeſchickt iſt, ſie anzuwenden.

Zum Ungluck, mein Herr, wird die Lehre des

Heilandes, die doch die herrlichſte und wahrhaftig—

ſte iſt, faſt die mehreſte Zeit, auf eine ſolche Weiſe
verkundiget, daß dieſe Beſchuldigungen dadurch
eine Wahrſcheinlichkeit erlangen. Selten iſt die
Predigt etwas anders als ein Schauſpiel oder ein
Handwerk, und ſo lange ſie das Anſehen eines von

dieſen beyden hat, darf man keinen Nutzen mehr
davon erwarten.

Die Predigt iſt ein Schauſpiel fur diejenigen,
welche ſich dem Predigtamte widmen, in der Abſicht
ſich ſehen zu laſſen, und etwas beſonders darin ſu—
chen, daß ſie Prediger ſind. Man verbirget ſich
dahinter, daß dieſes nur oine Nebenurſache ſey, und

daß man blos um deswillen nach der Ehre ſtrebe,
um hernachmals ein deſto beſſerer Arbeiter in dem

Weinberge des Herrn zu ſehn. Aber laßt die—
ſe, welche ſolche Bewegungsgrunde vorwenden
wollen, ihr Gewiſſen einmahl fragen, und uns dann

ſagen, was fur eine Abſicht ſie dabey haben, wann

ſie das, was man eine ſchone Rede nennet, ausar—
beiten, was ſie gedenken, wann ſie ſolche offentlich

herſagen, und was fur Empfindungen ſie haben,
wenn manl nach der Prebdigt ihnen verſchwenderiſch

Com
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Complimente machet, und verſichert, daß ſie
Wunder gethan haben? Vornehmlich, wenn
man vor einem Hofe, oder in einer ſehr angeſehe—
nen Verſammlung auftreten ſoll, gedenkt man nur

darauf, wie man gefallen moge.
dJedes Alter hat freylich dieſe Schwachheit an

fich; doch herrſchet ſie bey jungen Leuten naturli—

cher Weiſe in einem hohern Grade, als bey denen,
welche unter den Waffen alt geworden ſind, und

die Wahrheit des: Vanitas vanitatum ſchon
beſſer einſcehen. Eso iſt unglaublich, wie vielen

Schaden dieſes Ding Anfangern in Wiſſenſchaften
thut. Gleich im Anfange bekommen ſie eine unzei—
tige Begierde zu predigen, ehe ſie noch dazu geſchickt

ſind, und auf ſolche Weiſe werden ſie dergeſtalt
gewohnt, lauter nichtswurdige Arbeiten zuſammen

zu ſchmieren; daß ſie groſtentheils hernach immer
dabey bleiben. Jederman gibt einem jungen Bur
ſchen, der noch ein Schuler, oder doch erſt aus den

Claſſen gekommen iſt, ſeinen Beyfall, wann er ei—
nige ubel ausgeſuchte abgeriſſene Stucke nach einer

Stelle aus der Schrift, die er ſeinen Text zu nen
nen beliebet, zuſammeu geſtoppelt hat; es fehlet
wenig,, daß man ihn nicht gleich auf die Canzel

ſteigen lieſſe, um ſie herzuſagen. Das iſt ein fruh—

zeitiger Kopf, heißt es, der verſpricht viel. Jch
wunſchte aber, daß. man die allerſtrengſte Cenſur
uber ihn hielte, wohl zu verſtehen, daß diejenigen,
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J

welche ihm durch ihren abgeſchmackten Beyfall ſcha
den, ihren gebuhrenden Theil von der Cenſur bekamen.

Jch wunſchte, daß man ihm begreiflich machte,
daß es nicht moglich ſey, daß das Predigen ſchlech—

ter ſeyn konne, als alle ubrige Kunſte und Profeſ—
ſionen, in welchen keiner es waget, das mindeſte
auszufuhren, ohne eine Fertigkeit erlanget, und
ohne die Handgriffe gelernet zu haben. Dieſer
Anfanger mag hingehen, wann er noch einen geſun—

den Verſtand beſitzt, und ſich verborgen halten, da

er ſich ſo ſchlecht bezeiget, er laſſe ſich, nicht wieder
ſehen, bis er durch Proben von ſeinen richtigen und

grundlichen Wiſſenſchaften es wieder verbeſſern

kann.
Aber, wenn unſere jungen Candidaten des

Predigtamts nicht anfangen ſolten zu predigen, als
ohngefehr in der Zeit, da man glauben muß, daß

ſie einen ſolchen Grad der Fahigkeit erreichet, wel-
cher ihren Umſtanden nach erforderlich iſt, ſo haben

mir freylich die Vorbereitungen, durch welche ſie

ſich zum Predigen anſchicken, niemals hinreichend
geſchienen. Die Schuld, ich geſtehe:es gerne, lie—

get wohl nicht blos an ihnen; in dieſem Stucke
kommt man ihnen am allerwenigſten zu Hulfe.
Man lauft mit ihnen ich weiß nicht. was fur eine
Rhetorik nach einer Methode durch, die die aller—

trockenſte von der Welt iſt, und mit der Redekunſt
ganz und gar ſtreitet; ſie wenden ſich demnachſt

zur
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zur Weltweisheit und Gottesgelahrheit, um ſich
hernachmals auf Lebenslang aufs Predigen zu le—
gen, gleich als wann dieſe Gabe auf ſie vom Him—
mel herab kommen muſte, und gleich, als wenn es
eine ubernaturliche Wiſſenſchaft, und eine Geſchick—

lichkeit ware, die ihnen mit dem Trichter eingegoſ—
ſen wurde. Wer gibt ihnen Anleitung in der Aus—
rede, in dem Geſchmack, in Ordnung der Sachen,

in der Nettigkeit, in den Reichthumern, und den
wahren Schonheiten dieſer Kunſt, welche ſie zu
Meiſter uber die Geiſter und Herzen machen ſoll?
Wer lehret ſie, ſich nett und edel auszudrucken, das
Falſche ſchimmernde von dem rechten pathetiſchen

zu unterſcheiden, die locos communes zu ver—

meiden, bey der Sache ſelbſt durch ein forſchendes
Nachdenken, und durch die ſo ſeltene Kenntnis des
menſchlichen Herzens, einfaltige, und doch zugleich
ruhrende Anmerkungen, zu machen, welche ein jeder

zu machen, ſich im Stande glauben wurde, und
welche gleichwohl am allerſchwereſten zu entwickeln

ſind. Mit einem Worte, wer unterweiſet die jun—
gen Prediger, dieſe geſunde Vernunft, die Herr
Gauſſen mit Recht fur etwas gehalten, das am
wenigſten gemein iſt, unverletzt beyzubehalten?
Selten iſt iemand geſchickt, dergleichen Anleitungen

zu geben, und diejenigen, welche noch dazu geſchickt

ſind, find gemeinglich mit hohern und wichtigern
Dingen beſchaftiget und konnen darauf keine Zeit

wenden,
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wenden, ſondern laſſen nur verflogen einige Vor—
ſchlage entwiſchen, entweder, wann ſie ihr Urtheil

von einigen Sachen fallen, oder im Vertrauen reden.

Daher kommen allmahlich Geſchlechter von
Predigern, welche kaum die auſſerliche Geſtalt ei—

nes Predigers haben, und die, wann ſie in den
zwey oder drey Jahren ihres Candidatenſtandes
ihre ungeſtalten Geburten verbreitet haben, ſich auf

ein Dorf, oder nach einem kleinen Stadtgen bege—
ben, ſich an weiter nichts kehren, und das wenige,

was ſie gewuſt haben, bald wieder vergeſſen.
Dann und wann dringet noch ein gutes Subject,
durch die Hulfe ſeines naturlichen Geſchickes durch;

dieſes Subject aber wurde allezeit ungleich beſſer
ſeyn, oder es hatte wenigſtens nicht ſo viele Zeit
gebrauchet, ſich geſchickt zu machen, wann man hin
langliche Anordnungen hatte, die eben ſo wohl und

vernunftig eingerichtet waren, als die Unterweiſun
gen in allen Profeßionen ſind.

Mittlerweile gehet die Predigt ihren Gang,
die Canzeln bleiben niemals leer, und man macht

gar keine Schwierigkeit, alle und jedwede, die den

kleinſten Schritt ins Heiligthum gethan haben, die
Canzel beſteigen zu laſſen. Daher kommt das

elende Zeug (denn man darf kein Blatt vor dem
Munde nehmen,) was man alle Tage auf die Can—
zel bringt; daher kommen die erbarmlichen Re
den, mit welchen man ſich ſchamen wurde, vor ei

nen
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nen groſſen Herrn oder einen Kenner, wenn es auf
weltliche Ehre zu erwerben ankame, anſteigen zu

kommen; aber, nur einige Stunden eines Dien—

ſtes, der zur Ehre Gottes und zum Heil der See—
len gewidmet iſt, zuzubringen, halt man ſich gut
genug.  Der Prediger einer Gemeine, der der
Verwaltung ſeines Amts, welches er ſeit zwanzig
bis dreißig Jahren fuhret, mude iſt, iſt nur dar
auf bedacht, eine Predigt zu finden; der erſte Can—

didat, der zu bekommen iſt, der erſte Dorfprediger,

der anlanget, wird ſogleich erſuchet, ſeinen Platz zu
vertreten; die allerheiligſten und feyerlichſten Ta—
ge werden auch dapon nicht ausgenommen; das

Murren der Verſammlnnug iſt umſonſt; genug, es
wird jedesmal eine Predigt dadurch gewonnen.

Daß die Predigt, um auf dieſen Satz wieder
zu kommen, ein Schauſpiel ſey, zeigt ſich, wann
ein Fremder ankommt, und ſich znm erſtenmale
horen laßt. Jch ſchame mich wurklich fur der
Verſammlung, wenn ich dieſen Zufluß von Leuten
in einem Tempel, der gemeiniglich ſonſt leer iſt,
und die groſſe Begierde, auf der Canzel eine Ge—

ſtalt, die man noch nicht darauf geſehen hat zu
erblicken, wahrnehme; denn dieſes iſt lediglich, der
Grund von dieſem groſſen Zuſammenfluſſe und Be—
gierde der Leute. Der Prediger, welcher mit die ſem
Zulaufe ſich ſchmeicheln wolte, wurde ſich als ein

groſſer Jgnorant auffuhren, und auf allen Fall be—

durfte
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durſte er nur zum zweiten male auf der Canzel ſich
zu zeigen, um aus dieſem Wahn zu kommen. Er
mag geſchickt ſeyn, oder nicht; ſo geht es gleich
wieder nach der gewohnlichen Leier, beſonders, wann

er an dem Orte, wo er angekommen iſt, bleiben
muß: denn, wenn es ein Fremder ware, der nur
durchreiſete, ſo wurde es einen kleinen Unterſcheid
machen konnen, und die Neubegierde mochte ſich

vier bis funfmale unterhalten, um von ſeinen ver
ſchiedenen Reden zu urtheilen.nn Wenn es nachher
auch ein Engel, vom Himmnel herabgekommen,
wure, ſo mogen ſich vielleicht ein Dutzend Perſo—
nen, und ich ſage noch zuviel, finden, die ihm fol—
gen und ſeinen Predigten ſorgfaltig zuhoren;: denn

der auſſerſte Grad der Aufmerkſamkeit, die man
auf eine heilige Rede wendet, iſt, doß man, wann
ſie vollkommen Benyfall erhalten hat;, hingehet, um
noch einmal in einer andern Geineine einen Zu—
horer abzugeben.

Dieſes Geſchlechte ahmet in dieſem Stucke
ſeinen Vorfahren, und insbeſondre den erſten
Fluchtlingen ganz und gar nicht nach. Eben der

Eifer, welcher ſie antrieb. die geiſtliche Weide, in
Gegenden, die von ihrem Vaterlande ſo weit ent
fernet lagen, zu ſuchen, machte ſie unverdroſſen in
Dienſte Gottes; ſie erinnerten ſich, daß ſie in
Frankreich die weiteſten Wege zu Fuſſe, zu allen
Jahrszeiten, hatten thun muſſen, um ihren Gottes—

dienſt
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dienſt abzuwarten; man ſahe nicht, daß ſie, wie
heutiges Tages geſchiehet, eine kleine oder die allet—

geringſte rauhe Luft, zum Vorwand gebrauchten,
nicht in die Kirche zu gehen. Dieſes ruhret nicht
daher, daß wurklich viele unter ihnen viel beſſer ge—
weſen waren, als die Leute heute zu Tage ſind. Es
gibt ſonderbare Vermiſchungen in dem menſchli—

chen Herzen, und die ſtarkſten Beweisihumer des
Eifers, der Jnbrunſt und Andacht, auch kiner ſol—
chen, die ganz aufrichtig und ohne die geringſte
Verſtellung iſt, ſchlieſſen nicht allezeit die geiſtlichen

Fehler und die fleiſchlichen Unordnungen aus.
Dem ſey, wie ihm wolle, ich rede nur von dem,
was geſchiehet: unſere Tempel waren angefullet,

und die, Abnahme der Gemeinen iſt nicht der
Grund, daß ſie es nicht mehr ſind; der Geſchmack
an den heiligen Uebungen, den die Verfolgung er—
wecket hatte, und den eine lange Ruhe faſt ganz

ausgeloſchet, hat abgenommen; dieſes iſt die
Urſache.

So oft man daher nicht eben dieſelben Bewe—
gungsgrunde, in die Predigt, als in die Comoedie

zu gehen bey ſich ſpuret, ſo gehet man mit der gro

ſten Kaltſinnigkeit dahin, und alle Starke der Ge—
wohnheit und einer gewiſſen Schamhaftigkeit, die

vielleicht auch wohl nicht gar lange mehr dauren
kann, iſt nothig, um heutiges Tages unſere kleinen
Verſammlungen zuſammen jzu bringen.

Der
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Der Prediger muß daher, ſo bald ein gewiſſes
Feuer der Jugend und des Ehrgeizes bey ihm
erloſchen iſt, ſein Amt nohtwendig aus einem ganz

Geſichtpuncte betrachten,

her es als ein Schauſpiel, welches Beyfall erhal—
ten, angeſehen, ſo muß er ſich ſolches nunmehr als

ein Handwerk, womit er ſein Brod verdienet, vor—
ſtellen. Die Auffuhrung, welche er alsdann beo—
bachtet, verdienet wohl, daß ich einen andern Brief
damit anfulle. Jch ſchlieſſe daher jetzomit den
gewohnlichen Verſicherungen der Ergebenheit, mit
welcher ich bin u. ſ. w.

Den 3z1 Auguſt

175282
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Mein Herr!

an hat in der Materie, mit welcher
ich Sie unterhalte, als einen Grund—

ſatz angenommen: Derjenige, wel
cher dem Altar dienet, muß auch

vom Altar leben. Kein Satz iſt in der Wahr—
cheit mehr gegrundet, als dieſer; und da das Pre
digtamt alle Zeit und allen Fleiß desjenigen, der

ſich demſelben widmet, erfordert, und da er, wie
andere Glieder des gemeinen Weſens, ſeine Be—
ſchaftigungen hat, die er abwarten muß, ſo will
die allerſtrengſte Gerechtigkeit, daß er fur ſeine Ar—

beit beſoldet werde; und deswegen wird er noch
keinesweges, ein Miethling.

Gleichwohl iſt nicht zu leugnen, daß die ge—
wohnliche. Art des Verhaltens der Menſchen, viele

Schwierigkeiten in Anſehung der zeitlichen Umſtan—
de der Geiſtlichen verurſachet. Jch ſchrenke dieſe

Anmerkungen lediglich auf den Gebrauch unſerer
Kirche ein, ohne jetzo von den Einrichtungen ande—

rer Kirchen etwas zu gedenken.

Diejenigen, welche der Geiſtlichkeit einen uber—
maßigen Reichthum zugeſchanzet, haben hernach-

D mals
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mals allerLaſter, alle Ausſchweifungen, wozu der

J Misbrauch der Reichthumer verleiten kann, daher
J entſpringen ſehen. Diejenigen, welche ihre Geiſtli—

chen ſo weit gebracht haben, daß ihnen ihre gewiſſe

Einkunfte faſt ganzlich genommen ſind,und daß
ſie einen ſehr armſeligen Unterhalt von den Ein—

kunften verſchiedener Rechte, ja gar von dem Acker-

baiu ſammlen muſſen, haben verdorbene Leute dar-

aus gemacht die an nichts, als lauter ſchlechte
zunb niedertrachtige  Suchen benken. Die Be—
ſchaſtlgungen, mit welcheit ſolche. Geiſtliche ſich abd

geben, um mit ihren Familien zu leben, benehmen
ihnen alle Zeit, die ſie zum Studiren nothig hatten,
umd was das argſte iſt, ſie erſticken n ihnen dieje—

nigen edlen Neigungen, dieſe ihrem Stande an—
ſtandige Wurde, ohne welcher ſie gänz und gar der
Verachtung ausgeſetzet werden, zu welcher die Lay
en!: ohnehin  nur mehr, als gar zu ſehr geneigt ſind.

Man kann auch nicht ohne Verdruß anſehen, mit

welcher Mine, ich will nicht ſagen, ein groſſer
Herr, ein General, ein Staatsrniniſter, (obglelch
dieſe noch vielweniger zu entſchuldigen ſind, als
Leute von niedrigerm Stande, weil ſie geſunder den
ken ſolten,) ſondern einer von dieſen Rathen, wo—

von alle Gaſſen voll ſind, ein kleiner ſubalterner Of-

ſicir, ein reicher Kaufmann, der nichts als ſeine
Thaler ſchatzet, oder einer von ſeinen Sohnen, der

das Mittel weis;, ſie herdurch zu bringen, und durch

alle
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alle Manieren eines Stützers ſich beſonders unter—

ſcheidet; man kann, ſage ich, nicht anhoren, was
fur einen Ton dergleichen Leute gegen einen armen
Geiſtlichen annehmen, und mit welcher Hoheit ſie
ftnit ihm umgehen, ohne ſich uber die Unverſchamt—

heit der einen, und der Niedertrachtigkeit der an—
dern im hochſten Grade zu verwundern. Jch ſehe

keine Mittel, dieſem abzuhelfen, ſo lange die Sa—
chen in der Kirche, von welcher ich rede, auf dem—
ſelben Fuſſe bleiben; ich werde mich aber nicht da—

mit befaſſen, derſelben Vorſchlage zur Verbeſſe—

rung zu thun, die ſie ſelbſt leicht machen kann,
wann ſie will.

Es ſchien, daß man bey uns die rechte Mittel—

ſtraſſe getroffen, da man den Predigern anſtan-
dige Beſeldungen beſtimmete, und ihnen alle Art
von Aocidentien benahm. Jch glaube aber, daß ich,
ohne fůribie: proteſtantiſche Geiſtlichkeit eingenom
men zu ſehn, ſagen kan, daß ihr Schickſal nicht

allzu gunſtig iſt, und daß ihnen in ihrem Stande nicht

gehorig unter die Arme gegriffen wird, um ihre
Obliegenheiten, die Ruhe des Geiſtes, welche aus

einer gluckſeligen Mittelmaßigkeit entſpringet, und
die Zufriedenheit, welche aus der Befreyung von

Neigungen zu Reichthumern entſtehet, mit Nutzeu
zu erfullen. Es laſſen ſich, meinem Bedunken nach,

zwey Urfachen angeben, warum unſere Prediger
ſich in ſo bedrangten Umſtanden befinden. Die erſte

D 2 muß
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muß man von den Zeiten der Reformation herho
len. Diejenige, denen man dieſe heilſame Unter—
nehmung zu danken hat, lieſſen ſich angelegen ſeyn,
die rechten Grenzen nicht zu verfehlen, und gingen
daruber, ſo wie in andern Stucken, auf der andern

Seite gar zu weit. Sie verabſcheueten mit Recht
den Hochmuth, die Wolluſt, die Unmaßigkeit der
Geiſtlichen, die ſo reichliche Pfrunden beſaſſen, wel.

che des HErrn Erbe verſchlungen, und wolten
ſtrenge Sitten bey der Geiſtlichkeit wieder einfuh—
ren; aber, ich wiederhole es, ſie haben die rechte

Mittelſtraſſe nicht zu treffen gewuſt, welche den
Geiſtlichen ein anſtandiges Auskommen giebt, und
auf ſolche Weiſe verhindert, daß ſie nicht in Ber
achtung, welche die Armuth nach ſich ziehet, fallen.

Leute, die die Religion, es koſte was es wolle, ver
achten wollen, finden in dem Stande der Erniedri—

gung derer, welche ſie verkundigen, eben ſo, als
in ihrem Hochmuth und gar zu groſſen Eitelkeit,
einen Vorwand dazu.

Die andere Urſache dieſer Einrichtungen ruh.
ret von der Veranderung der Verhaltniſſe zwiſchen

dem Gelde und dem Preiſe der Waaren her. Die
Beſoldungen mochten zu denen Zeiten, da ſie zuerſt

beſtimmet wurden, vielleicht wurklich hinreichen,
artig davon zu leben: aber wir haben nicht mehr

dieſelben Zeiten. Sie haben, mein Herr, in alten
Rechnungen geſehen, in wie geringem Preiſe die

Sachen,
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Sachen, welche man zum Lebensunterhalte noth

wendig gebraucht, ſonſten waren, und man hort zu—

weilen von dieſem wohlfeilen Preiſe, welchen man
wurklich in dieſem oder jenem Lande findet, auch

wohl reden. Derjenige, welcher ſonſt nicht mehr
als hundert Thaler einzunehmen hatte, oder, der
in einer gewiſſen Gegend ſo viel einzukommen hat,
bezahlet das, wofur er einen Thaler giebt, eben ſo
theuer, als ein andrer, der tauſend Thaler einzunch—

men hat, und zehen Thaler fur dieſelbe Sache be—
zahlet. Wann alſo einer, der vor zweyhundert
Jahren mit hundert Thalern lebte, jetzo wiederkame

und funde, daß die Sachen im Preiſe zehenmal ſo
hoch geſtiegen ſind, ſo wurde er damit eben ſo weit

kommen, als er zu ſeiner Zeit mit zehen Thalern
des Jahrs gekommen iſt. Dieſer iſt eben der
Fall, von welchem ich reden will. Dieſes gilt von
verſchiebenen Orten.e Zu Genf, zu Neufſchatel
wurden  die Baſolduligen, die bey den vornehmſten

Stellenibes Staats undder Kirche vermachet ſind,
oft nicht zureichen, das Brod zu bezahlen, was
derjenige iſſet, der ſie erhalt. Ob ich gleich noch
küln hohes Alter erreichet, ſo habe ich dieſe Veran—

deetingtdoth! geſehen, ich habe ſie ſelbſt erfahren.
Soitr731., da ich eine eigene Haushaltung zu
fuhren angefangen habe, bis 1752, da ich dieſes
ſchreibe, ſind die Lebensmittel um mehr als den
vierten; oder gar um einen guten Drittheil geſtiegen.

D3 Es
L
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Es iſt daher offenbar, daß, wann ich damals jahr—

lich 6oo Thaler hatte, ob ich gleich, wann ich auch
dieſelbe Summe noch habe, daß es jetzo nicht mehr

als aoo Thaler machet, weil ich mit meinen Goo
Thalern nichts mehr ausrichten kann, als was ich

vor zwanzig bis funf und zwanzig Jahren? mit
meinen a00 Thalern thun konnte.

Dieſes Steigern iſt gemeiniglich ein Zeichen,
daß ein Staat empor kommt, und daß der Reich-
thum in demſelben wachſet; nud; ware dieſes zu
wunſchen, daß ein jeder ſich deſſen zu erfreuen. ha

ben mogte, „und daß insbeſondre die Geiſtlichen

(dafern man anders glaubet, daß ſie nutzliche
Glieder des gemeinen Weſens ſind; denn, ſonſt
wurde es beſſer ſeyn, ſie auszurotten) nicht die ein
zigen. Elenden, waren. Jch ſage die Einzigen z
denn da mam ihnen, und zwartmit gutem Grunde,
alle Accidyngtien genommlen, ſo. muſſen ſie alleg. pon

ihrer Beſoldung nehman  da mittlerweile. der
Kunſtler, der Kaufman, kurz, alle Profeßionsver-
wandte ſich, nachdem die Preiſe ſteigen, ihre Sa
chen bezahlen Jaſſen. Daß das Predigtamt /ouch
immer geringſchatziger wird, leuchtet daher.in mie
Augen, daß wenige ſich mehr; dennſellen goidnen,
und diejenigen, welche ſich dazu idnien „equeiſter

theils Leute von ſchlechtem Herkommen ſind. n
Das Predigtamt iſt eine ordentliche Prefeßioin

und ich hatte eigentlich dos gegenwartige Schrei

ben
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ben beſtimmet, zu verhindern daß man es aus die-

ſem Geſichtspunete nicht betrachte. Unglucklicher

Veiſe iſt es nicht anders, als ein bloſſes Hand.
werk, uberhaupt fur alle diejenigen, die es blos aus
allerley weltlichen Abſichten fuhren, ſie ſeyn von

welcher. Claſſe ſie wollen, und gar nicht auf die
Vortreflichkeit der Sache ſelbſt  ſehen. Und wie
klein wird die Anzahl werden, wenn man diejeni
gen, welche es verdienen, aus dieſer Claſſe heraus

ziehet?

Vaon Kindheit an, thun Vater und Mutter
eine Art von Gelubbe, einen Sohn zum Predigt
amtzu beſtininen, ohne uberzeuget zu ſeyn, daß er
dazu geſchickt äſt.oder: ſie nehmen die zweydeutig

ſten Zeichen. einer Fahigkeit, und .vornehmlich ein
gutes Gedachtniß, welches ſie fur die vornehmſte.

Eigenſchaft: anſehen, ls. Proben. der Geſchicklich—
keit an. Dieſer Knabe,; der da ſagen horet, daß er.
ein Predigeömwerhrn ſoll, thut ſich etwas daraufizu

gute, indemi eriſtech den Kragen, und die Freude,
oben von einer hohen Canzel herab ju reden, auf
eine angeneme Art'vorſtellet.n So lange, als er!
was lernet, bringt man ihm keine andere und. ho
here Bewegungsgrunde, als dieſe, bey; man ſagt

ihm nicht was vie eigentlichen Pflichten, die er als
Prediger zu erfullen haben wird, ausmachet; zum
allerhochſten?machet er ſich einen hiſtoriſchen Be
grif davon, wann er ſieht, was die Prediger ma

D4 cheu,
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chen, und einige Abhandlungen lieſet, die einen
ſchlechten Eindruck bey ihm machen. Auf ſolche
Weiſe iſt er zum Predigtamt zubereitet, und ſo.
wartet er mit Regungen von Ungeduld und Unru
he, welche auf nichts als auf die auſſerlichen Uma.
ſtande, einen gewiſſen Sitz zu erlangen, abzielen,

auf einen Ruf, auf eine Pfarre. Und nun thut er
einen Eingrif in das Heiligthum, mit einer kuhnen,
oder entweichenden Hand; er machet. ſich von den
verſchiedenen Amtsgeſchaften, die er des Tages ab
zuwarten hat, ſo kurz und ſo geſchwinbe; ais es nut

moglich iſt, um hernachmals Beſchaftigungen von—
anderer Art, zu welchen ſein Alter und ſeine Leiden—
ſchaften ihn antreiben, ſich zu uberlaſſen.

So iſt der Anfang des Predigtamts beſchaf-
fen, die Folgen ſtimmen damit uberein,und wer-
den immer arger. So bald die Zeit; da. die Eifer
ſucht und der Ehrgeitz, wopon .ich erwehnet habe,

dauret, verſchwunden iſt, ſo folget auf das Feuer
und auf die Lebhaftigkeit, welche, im Anfange ſich

blicken lieſſen, Nachlaßigkeit, Eckel, Verdruß und
Ueberdruß. Alsdann. wird daß Predigtamt nicht.
allein ein Handwerk, ſondern eg wird das ſchlech

teſte von allen Profeßionen. Man nimt ſich auſſerſt
in Acht, ja nichts mehr zu thun, als was formlich
damit verknupft iſt, welches doch bey einer jeden

andern Profeßion einem zur Schande gereichenn
wurde. Man ſchamet ſich nicht, in den. alleraäuſer

ſten
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ſten Nothfallen zu ſagen: Die Reihe iſt nicht an
mir, es iſt, mein Quartal nicht, und andere
Entſchuldigungen zum Schein vorzuwenden, die

in der That nichts anders ſagen, als: ich werde
dafur nicht bezahlet. Ja! wenn man noch dasje—

nige, was man zu thun hat, gehorig und genau
beobachtete; aber weit gefehlet! man klagt unauf-
horlich, daß man mit Amitsgeſchaften gar zu oft be—
laden wird, und daß ſo viele Verdrußlichkeiten da—

bey vermacht ſind die Unpaßlichkeiten hat man
in ſeiner Gewalt, man ſchutzet die Jahre vor, wel—

che doch. gleichwohl noch kein eigentliches Alter

ausmachen, vderwenigſtens noch nicht laſtig fallen,

und nicht abhalten durfen, hundert Sachen zu!
thun, die vielmehr angreifen, als dieſe, welcher
man entohniget zu ſeyn wunſchet. Es laßt ſich hier—

aus leicht ſchlieſſen, daß in allem, was dieſe Pre—
diger, die ihres Amts ſo. uberdrußig ſind, auch
thun, die alleygröſſeſte Kaltſinnigkeit und Gleich—

gultigkeit von der Welt herrſchen muſſe; es kann
nicht fehlen,, daß ihre Gemeinen nicht deſſen ſinne
werden, und der wenige Eifer, der noch bey ihnen

herrſchet, verloſchet daher vollig. Es verlohnet ſich
nicht der Muhe, daß man hingehet einen Mann zu

horen, der nur zum Verdruß prediget, und nicht
auf die Canzel hinauf, oder wieder herunter ſteiget,

daß er nicht murret. Was wird bey allen dieſen
Dingen aus der Religion, mein Herr? haben die

D5 Wolfe
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Wolfe nicht ſchne Sache, wann die Schafe ſo
ſchlecht bewachet werden?

Jch ſolte mich bey nahe entſchlieſſen, meine

Briefe hiemit zu endigen, da ich, weder hinlangli—

che Mittel ſehe, dieſen ſchon veriahreten Uebeln ab
zuhelfen, noch auch groſſe Hoffnung habe, daß ſie
nach dem Geſchmacke unſerer jetzigen Zeiten ſeyn

mochten. Jedennoch, damit ich Jhnen, mein Herr,
auch nicht ein ganz unvollkommenes Werk liefere,
ſo will ich in einen Schreiben, welches auch das!
Letzte ſeyn ſoll, meine Gehanken daruber zuſammen

faſſen. Bis dahin, daß ich Zeit zu ſchreiben finde,
verſichere ich Sie meiner unveranderlichen Erge—

benheit U. ſ. w.

Den 10 Septembr.
1752.

J
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n Herr!Mei

zn ch machte mich, als ich dieſen Brief—-
wechſel anfing, zu einem ganz an—.

4 dern Werke, als mein Nachſinnen,
und, daß ich ſo rede, meine Feder

verſprach die. ſelbhandlungen, welche die Herren
Gauſſen, Oſterwald „Claude,: Roques c. vom
Predigen  geſchrieben haben, wieder  durchzugehen;

und den g Anmerkungen .dieſer geſchickten Manner
meine xigene heyzufugen. Jch habe dieſe Arbeit.
keineswuges hindangeſetzet zir ich habe ihre Schriften.
durchgeleſen, nund jch halte fie fur eute/t die: ſech

im Predigen,nſo: wieres. heutiges Tages ublich  iſt-

uben wollen, bey nahe hinfunglich. Sie werden,
nur ein wenig naturlichen Verſtand und Aufmerk.
ſamkeit aumenden durfen,um. aus den verſchiede-

nen Vorſchtiften, welche,: uberhaupt davon zu re
den; alle gut ſind, diejenigen, welche ſich zu den
Talenten.n welche die Natur ihnen mitgetheilet hat
und der. Stelle, welche die Vorſicht ihnen angewie

ſen hat, amrbeſtenj ſchicken, auszuleſen. Dies.iſt

aber
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aber nicht das Licht und die Anfuhrung, welche uns

mangelt; gute Kopfe durfen mit naturlicher Fahig-
keit nur den Willen verknupfen, um ſich deren mit

Nutzen zu bedienen.

Jch fahre daher fort, mein Herr, und en
dige wie ich angefangen habe, die Vortheile und
Schwierigkeiten unſerer heutigen Predigt gegen ein
ander zu halten, und meine Meynung daruber zu

entdecken; jedoch ich will auf denſelber nicht ſtark
beſtehen, denn es iſt allezeit gefahrlicn nch zum
Verbeſſerer aufzuwerfen. Ja;n mant  inde ſich
der auſſerſten Verfolgung blosſtellen; es iſt in den

Augen des groſten Theils der Menſchen, eine Ei-
telkeit, welche von meinem Character ganzlich ent.

fernet iſt, anders, als ſie, zu denken und vom
Munde zu:geben, daß man von den; ungenomme

nen Gebrauchen abgehen wolle. Begh alle dem
halte ich dafur, daß man weit mehr Schaden an
richte;? wenn man  die Verfaſſung eines weltlichen
oder geiſtlichen Staats wankend machet, um eini—

gen Misbrauchen abjuhelfen, als wenn man dieſe

Misbrauche, wann es mdglich iſt, dulde.
¶IJn der That, es gibt Augenblicke, da ich

verleitet werden mochte, zu fagen, daß die Predigt

ein ganz unectraglicher Misbrauch iſt, und daß es
auf die Ehre der Religion? und der Seelen Selig-
keit ankomme, eine weſentliche Veranderung darin
zu treffen. Jch kan von meiner Beſturzung mich

2 garJ
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gar nicht wieder erholen, wann ich tag taglich
ſehe, daß man ſich keinen Augenblick bedenket,
junge Leute von 22 bis 23 Jahren, und die oft noch

zunger ſind, (ich bin ſelbſt Zeuge, denn ich hatte
das zwanzigſte Jahr noch nicht vollig erreichet, als
ich eingeſegnet wurde) daß man, ſage ich, ſo
junge Lehrer beſtellet, welche in einem Jahr an die
ſechzig, nach der Methode eingerichtete, ausgear—

beitete, und ausgezierte Reden, und welche ent—
weder einen deutlichen Begrif einer Religionswar—

heit, oder eine vernunftige und nutzlihe Erklarung
eines Stuckes aus der heiligen Geſchichte enthalten,
offentlich halten muſſen. Bemerken Sie wohl,
mein Herr „daß ich bey der Predigt allein bleibe,

wann ich wieder das Vorurtheil, daß man die
Predigt, als eine weſentliche Sache eines Predi—
gers anſiehet, eifere: denn, wann die ubrigen
wichtigen Verrichtungen, welche einem Prediger,
wann er die Pflichten ſeines Amtes erfullen will,
obliegen, noch dazu kommen, ſo wird meine Be—

ſturzung noch viel groſſer.
Es iſt nicht minder artig anzuſehen, was

ein ſolcher Redner in ſeinem Cabinet fur Vorbe—
reitungen machet, wann er offentlich auftreten ſoll.

Gemeiniglich ſind es Leute, welche ungeſechickt ſind,
eine Materie zu uberdenken, daher ergreifen ſie alle
mogliche Hulfsmittel, die ihnen ihr kleiner Bu—
chervorrat an die Hand gibt, und ſtellen Ausleger,

Redner,
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Rebner;: Sittenlehrer in einer Schlachtordnung
rund um ſich herum; ſie ſamlen, ohne  Wahl und
Unterſchied, alles, was ſie in dieſen Behaltniſſen

antreffen, und ſchmieren die Stucke, die zu ihrer
Materie gezogen werden konnen, zuſaäminien, deni—

nachſt machen ſie davon einige Theile, die eine
Rede ausmachen; alsdann bringen ſie ſolche mit
einer ſo groſſen Zuverſicht hervor, als wann ſie
lauter Oracul ausſprachen. Leute von geſunden
Begriffen, die dieſe Rede horen, müſſen noth
wendig einen heimlichen  Verdruß beyh ſich  empfin

den, wenn ſie ſehen, daß eine ſo herrliche Lehre,

als dieſe von der Religion iſt, auf eine ſo ſchand
liche Weiſe verunehret wird. Diejenigen, welche
nicht im Stande ſind;, davon zu ütlheilen, kon
nen, wann ſie gleich zuweilen uber das Geſchrey,
wovon ihnen die Ohren taub geworden, vergnugt
von dannen gehen, dennoch keine innerliche Et
bauung daraus erhalten, noch das mindeſte, wo—

durch der Verſtand aufgeklaret, und das Herz ge
heiliget wurde, daraus ſſchopfen.  Jlth mochtt
bey nahe ſagen, daß man heutiges Tages kein
Exempel hat, daß eine Predigt Nutzen ſchaffet;

und daß ſie die Wirkungen hatte, daß Leute da—
durch wieder mit Gott vereiniget, zu Gnaden auf

genommen, oder bekehret werden.
Man muß mir nicht ſagen, daß ein ſolcher

Prediger, welcher in einem Jahr ſo viele Predig-

ten



E“cerchſter Brief. S
ten halten muß, nur  auf einfaltige Predigten zu

dentken, und ſich damit zu begnugen habe, daß er

die Materien, wie ſie auf einander folgen, deut—
lich mache und erklare, ohne auf die Zierathen der

Rede angſtlich zu ſinnen, und an alle Reguln der
Redekunſt ſich ſo genau zu binden. Hat man
auch wohl einen Begrif, was eine gute Rede, und
welche mit Recht und Grunde eine einfaltige Pre—
digt heiſſen kan, ſey, wenn man dieſe Ausflucht

vorſchutzet? und weis man wohl, daß es unſern
jungen Geiſtlichen noch viel ſchwerer werden wurde,
eine ſolche rechte Predigt zu machen, als, daß ſie
ins Horn ſtoſſen und Lerm blaſen? Man
mus ſchon eine Materie vollkommen in ſeiner Ge—
walt haben, wenn man, im rechten Verſtande,

ſolche einfaltig vortragen will, und dis iſt eben der

groſten Kunſt vorzuziehen; man mus von den
Wahrheiten und Pflichten, die man vortragen will,
lauter deutliche Begriffe haben, und ſolche beſtan—
dig gebrauchen konnen, wie man will; man muß
die ſo ſeltene Art des Vortrags beſitzen und recht
geubt darin ſeyn, daß:man nichts faget, was nicht
etwas ſagen will, und daß man nichts vorbringet,
welches, wann es ſeine Gewisheit nicht mit ſich

ſelbſt fuhhret, ſolche nicht zum wenigſten aus dem
Vorhergehenden erhalt, und nach den Geſetzen

einer geſunden Vernunftlehre damit verknupfet iſt.
Obgleich unſre meiſten Gottesgelehrten mit dem

Grie
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Griechiſchen und Hebraiſchen nicht zu ſtark uberla—

den ſind, ſo ſiehet es mit ihnen in dieſem Stucke
doch noch ſchlechter aus, als im Griechiſchen und

Hebraiſchen und im Arabiſchen. Sie glauben,
alle Ordnung beſtehe nur darin, daß ſie ankundi—
gen, daß ſie ihre Predigt in zwey oder drey Theile
eintheilen wollen; ſo abgeſchmackt nun auch dieſe

Eintheilung iſt, ſo folgen ſie ſolcher, und ihre Ar—
beit iſt verrichtet, wann ſie eine gewiſſe. Anzahl—
Blatter uber jeden Theil ihrer Predigt, den ſie an—
gezeiget, vollgeſchmieret haben.

Und ſo wurde, welches noch mehr iſt, dieſe

groſſe Einfalt, wozu man, um dem Predbiger eine
Erleichterung zu verſchaffen, ſeine Zuflucht neh—
men wolte, nur fur das Land und fur die Kirchen
auf den Dorfern ſeyn. VBie groſſen Stadte, und

ſelbſt auch nur die kleinen, wo ſich allezeit jemand
ſindet, der ſich klug zu ſeyn vermiſſet, und zum

Richter aufwirft, wurden, anſtatt daß ſie nach
einem Prediger, welcher einfaltig, obwohl noch ſo
vernunftig, prediget, ſich bequemen wurden, ſich

beſchweren, daß er faul ware, daß er ſeine Zuho
rer nicht erbauete, und den eleudeſten Menſchen,

der allerhand Zeug zuſammen ſchmieret, und eine

gute Lunge hat, das Gewolbe des Tempels mit
ſeiner Stimme zu fullen, ohne das mindeſte Be—

denken vorziehen. Da die Predigt, wie Sie,
mein Herr, in einem andern Schreiben geſehen

haben,
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haben, allezeit, beſonders in zahlreichen Gemei—

nen, wie ein Schauſpiel iſt: ſo wurde man kei—
nesweges vergnugt ſeyn, wenn' man, nachdem
man ſich die Vorſtellung von einem groſſen Pra—
dicanten gemacht, blos einen deutlichen und uber—
zeugenden Lehrer gehort hatte.. Und, wenn ich

es recht ſagen ſoll, es wird von einer Predigt noch
 etrwas mehr erfordert. Man muß ins Herz drin—

gen, und obgleich dieſes nicht geſchehen kan, ohne

daß der Verſtand vorher aufgeklaret worden, ſo
gibt es doch gewiſſe ganz beſondere Wege, welche
einer wahren Beredſamkeit allein eigen ſind; es
gibt Mittel, verſtockte Menſchen, bey welchen die
trockene und bloſſe Vernunft niemals etwas wurde

ausgerichtet haben, von ihren Jrrwegen zu erret—

ten. Man ſiehet daraus deutlich, mit wie wenig
Grunde man alle dieſe Eigenſchaften zuſammen
von Leuten, die noch rechte Lehrlinge ſind, erwar—
tln kan, und wie unmoglich es iſt, daß die Pre
digt, unter ihren Handen, nutzlich, oder auch
ſelbſt vernunftig ſeh.

Jch habe von den Schwierigkeiten des Ge

dachtniſſes nichts gedacht; ein Wort muß ich gleich
wvohl davon beruhren. Es iſt nicht genug, daß

ein Prediger, wie gedacht, die Anzahl der Pre
digten auf dem Papier liegen habe; er muß ſien
auch ins Gebachtniß bringen, und ſolte er, wie

man zu ſagen pfleget, mit dem Kopfe wieder

E die
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die Wand rennen. Dies iſt wurklich eine recht
kindiſche Beſchaftigung, und es ſtehet einem, der

ſchon ein Mann iſt, einem, der ofters an die 50
bis 6o Jahre alt iſt, nur ſchlecht an, ganze Ta—
ge, ganze Wochen verſchloſſen in ſeinem Cabint
zuzubringen, und- immer einerley Worter wieder

herzuſagen, und in ein Gehirn, wo ſie nicht hin—
ein wollen, einzupragen. Auch diejenigen, welche
ſich dazu gemußiget finden, beſchweren ſich mit
allem Fug uber ihr Schickſal, und halten ſich eben

ſo gut, als wenn ſie auf die Galeere geſchmiedet
waren. Wie reimet ſich dieſe Art, das Evange—
lium zu verkundigen, zu der Verfaſſung, in wel—

cher derjenige, welcher es verkundiget, ſich befin
 den ſoll? Wie kann man, wenmn man eine ganze

Woche, vor dem Umgange mit Lebendigen alſo ſich
eingeſperret, ſeine Geſundheit angegriffen, ſeinen

Kopf uberhaufet, ſein Gemuth niedergeſchlagen,
wie kann man mit der ſanften Heiterkeit eines Men

ſchen, welcher die herrlichſte und einnehmendſte

Botſchaft bringen, und ſeiner Rede diejenige See—
le, und das Leben, welches dazu erfordert wird,
geben ſoll, auf die Canzel ſteigen? Jn der Zeit,
da man mit ſeinen Gedanken noch auf das Papirer

geheſtet iſt, zittert man, aus Furcht, daß einem
die Rede entfallen mochte; man iſt misvergnugt,

wenn man daran gedenket, daß der andere Abſatz,
welcher, auf den, welchen man herſagt, folget,

einem
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einem entwiſchen mochte, und man eilet, den
glucklichen Punct zu erreichen, wo dieſe groſſe qua-

lende Angſt, ein Ende hat. Wenn man alle Ar—
ten von Ungereimtheiten bey einer Sache allein zu—

ſammen hatte haufen wollen, ſo hatte man es faſt
nicht anders machen konnen, als wie man mit der

Predigt es gemachet hat.
gber wie ſoll man es denn anfangen? Dieſe

Frage, mein Herr, deucht mich, wollen Sie hier
aufwerfen? ſoll man die Canzeln abbrechen, und

die Predigt abſchaffen? Sie fordern viel von mir,
wann Sie verlangen, daß ich mich deutlich daruber
herauslaſſen. ſollz und beynahe mochte ich darauf
antworten: Ja! Damit ich jndeſſen durch eine ſol—
che Bejahung keinen Aufſtand erwecken moge, ſo

will ich die Einſchrenkungen, die ich dabey mache,

und in Anſehung deren ich eben ſo viel fordere,
beyfugen.

Jch fordere erſtlich, daß man nicht ſo ſehr
junge Prediger, wie man zu thun gewohnet iſt,
annehme, vornemlich, wenn man ubrigens die
Sachen in dem Stande, wie ſie jetze ſind, laſſen,
und ihnen alle dieſe verſchiedene Obliegenheiten des

Predigtamts, welche fur einen Mann, der ſeine
reifſten Jahre erlanget hat, eine der allerſchwere-

ſten Laſten iſt, auflegen wolte. Wahrlich, es iſt
eine. Schande, anzuſehen, daß Kinder, daß

Schuler, auf eine ſolche Art, wie ich beſchrieben,

E 2 pre
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predigen, den Kranken auf ihrem Lager die weit—
lauftigſten, die froſtigſten Reden, welche auf ih

ren Zuſtand im geringſten ſich nicht ſchicken, vor—
ſchwatzen, die geiſtlichen Gerichte, ohne einige
Grunde des Kirchenrechts zu beſitzen, lenken; kurz,

daß ſie unter dem Vorwande, daß man ihnen die
Schluſſel anvertrauet hat, Dinge thun, welche
viele Layen, die nur eine geſunde Vernunft, und
gar keine Wiſſenſchaft beſitzen, weit beſſer als ſie,
verrichten wurden. Bedeunkt  man, daß die Reife
erſt mit den Jahren zu kommen pfleget;:ſo kann
man, wie mich deucht, vor einem Alter von dreyßig

Jahren ſich ſolche nicht verſprechen; und dennoch
wurde man bey einer guten Anzahl ſich betrugen:
Auch muſte man die jungen angehenden Geiſtlichen

in den erſten Jahren nicht ihnen ſelbſt uberluſſen
man inuſte ſolche Verfugungen treffen, durch wel
che ihnen in Erlangung der erforderlichen Kenntniſſe
fortgeholfen wurde, und man muſte daruber wa—

chen, daß ſie die unſtraflichſte Auffuhrung in ihn
Sitten beobachten muſten. Denn ichgeſtehe,

daß auf dem jetzigen Fuſſe, junge Leute; die oft ſehr
in der Enge ſind, ihre Zeit vbn zwanzig bis drey
ßig Jahren ubel hinbringen; und eher Gefahr lau-
fen wurden, ſich zu verderben, als zu beſſern. Jch.
habe daher an einem andern Orte die Seminarien,“)

oder
5) Siehe den nun auch uberſetzten Chriſtlichen Phi-

loſophen des Herrn Verfaſſers Th. 2. S. 360.
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oder andere dergleichen Stiftungen, welche hinlang-
lich verſehen, von der Obrigkeit unterſtutzet und

halb unter geiſtlicher und halb unter weltlicher Auf—
ſicht gehalten wurden, und in welchen eben ſo we—

nig eine gar zu freye Lebensart, als eine Scheinhei
ligkeit geduldet wurde, vorgeſchlagen. Sie wiſſen,
mein ;Herr, wie viel noch daran fehlet, ehe es ſo
weit komimt, und es wurde ſehr uberflußig ſeyn,
wenn ich die Ausfuhrung meines Vorſchlags wei—

tter treiben wolte.

Jch fordere zweytens, daß man viel genauer,
als bisher, die Fohigkeit dererjenigen, welche Pre—

diger werden ſollen, und die Beſchaffenheit ihrer
bisher gefuhrten Lebensart unterſuche. Der Vor—

wand, welchen man zuweilen gebrauchet, daß man
Leute nothig habe, iſt bey dem erſten Anblick ein

Schein-Noth-Grund, im Grunde aber ein recht
ſchandlicher Vorwand, und dem man durch die
Maasreguln, von welchen ich gleich reden will, leicht

begegnen kan. Was ſind doch die Eramina, wel—
che von der Fahigkeit der anzunehmenden Prediger

entſcheiden? Hier ſchweige ich, und laſſe diejenigen,

welche ſolche anſtellen, und diejenigen, welche ſich
denenſelben unterwerfen, wenn ſie es wohl bey ſich

uberleget, davon urtheilen. Gewiß, ſo lange man

nicht durch eine ganze Folge von Arbeiten, welche
nach Reguln gemacht ſind, von der wirklichen Ge—
ſchicklichkeit derer, welche ſich dem Predigtamte wid

J E 3 n men,
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men, ſich verſichern wird, ſo lange werden die ge—
meinen-Exramina nur einen ſehr unvollkommenen
Begrif davon geben konnen; und wenn man ſolche

ſelbſt zu einem gewiſſen Grade der Strenge triebe,

ſo kann das allerbeſte Subject aus Furchtſamkeit,
oder weil es eben zu der Zeit, wie man dann ge—
wiſſe Tage hat, nicht aufgeleget iſt, verſtummen;
andere, welche unverſchamter, und fertig mit dem

Munde ſind, werden durchwiſchen. Jn den Colle
gien, von den unterſten Claſſen auf, muſten die
Geiſtlichen, welche daruber geſetzet ſind, ſich nach

den Subjecten, welche dem Predigtamte gewidmet
ſind, ſich genau erkundigen, damit diejenigen, welche

offenbar untuchtig dazu ſind, abgehalten wurden,
ihr Studiren weiter fortzuſetzen, und man ihren
Eltern zu rechter Zeit riethe, ihre Kinder eine an—

dere Profeßion, in welcher ſie mehr Hoffnung, beſſer
fortzukommen, haben mogten, ergreiffen zu laſſen.

Man muß aber nicht weniger auf die Sitten,
als auf die Talente ſehen; und ich will ſagen, daß
man in dieſem Stucke gar nicht zu ſtrenge ſeyn kon

ne. Man hat, es ſchwebet mir noch dieſe Stunde
in den Gedanken, man hat ganze Schaaren Candi—

daten, ungeachtet einer ganzen Reihe argerlichen
Ausſchweifungen, durch welche ſie ihrer Ehre einen

Schandflecken angehanget hatten, ins Predigtamt
kommen ſehen, und man hat kein Bedenken getra-
gen, Leuten, welche vielleicht nicht verdienet hatten

Vieh
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Viehhirten zu werden, Seelen anzuvertrauen. Was
muß daraus entſpringen? nicht allein dieſe heilige
Wurde wird verachtlich und entehret, ſondern auch

der Glaube und die Gottesfurcht wird an denen
Oertern wo ſolche unwurdige Hirten beſtellet ſind,
vor das beſte der Religion zu wachen, ausgeloſchet.

Die Ausubung der Lehre im Leben, iſt die kraftigſte
und nachdrucklichſte Predigt, die jemals geweſen
iſt. Zeiget ein Prediger nicht in ſeinem Wandel,

was er in der Predigt lehret, ſo bleiben die groſten
Talente ohne Nutzen: man bewundert ſie, die Ver—

gleichung aber, die man daruber alſobald mit dem
Handlungen der Perſon, welche ſolche beſitzet, an—
ſtellet, machet dieſe Bewunderung fruchtlos, oder
giebet gar einen wahrſcheinlichen Beweis, wieder

die Wahrheiten an die Hand, welche dieſe Perſon
vortragt, und dennoch nicht werth achtet, auszuu-

ben. Was kann man denn, nach der ſtrengſten
Verniunft von einem Prediger denken, welcher, auſ—

ſer dem, daß er ein Jgnorant und in allen Stucken

ungeſchickt iſt, auch noch den Wohlſtand bey Seite
ſetzet, und zuweilen wohl gar den grobſten Ausſchwei—
fungen ſich uberlaſſet? Jſt es nicht das Mittleiden,

welches man noch mit ſolchen Unwurdigen bezeiget, iſt
es nicht ein recht grauſames Mitleiden, welches

das Heil vieler, vieler Seelen in Gefahr ſetzet; daß
man einen ſolchen Menſchen, bey welchem alle

Hoffnung jur Beſſerung erloſchen, nicht ſeines Am—

E 4 tes
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tes und ſeiner Einkunfte entſetzet. Es iſt wahr, es

iſt hart, zu dem auſerſten zu ſchreiten, und man
wurde ganze Familien, nicht allein im Geiſtlichen,
ſondern in allen Standen unglucklich machen, wann

man diejenigen, welche es verdienten, des Amtes
entſetzete: aber, noch einmal, ſind dieſe Beweguns
grunde mit den Grunden, welche dagegen ſind, zu,

vergleichen? und wird darauf wohl in den andern
Standen, bey Kriegs und weltlichen Bedienungen

geſehen, wo wir alle Tage Exempel. von Strafen
und Abſetzungen, wann gleich die Vergehungen

nicht ſo ſchwer ſind, vor uns ſehen? Solte denn
das Predigtamt allein der Plaz ſeyn, in welchem
Ungeſchicklichkeit, Unachtſamkeit, und ſelbſt eine

formliche und vorſetzliche Verletzung;der Pflichten

ungeahndet blieben? L
Jn der That wurde man ſehr ſelten die Stren

ge wider ordentliche Prediger zu gebrauchen nothig
haben, wenn man, wie ich eben gefordert habe, auf

die Sitten der angehenden Prediger aufmerkſam wa

re, wann man nach meiner erſten Forderung, die Ein
ſetzung ins Predigtamt bis auf das dreyßigſte Jahr
hinausſetzte. Die groſte Hitze der Jugend iſt als—
dann voruber, und menſchlicher Weiſe zu reden,

wurden die, welche ſo lange ſich wohl aufgefuhrt
haben, die ubrige Zeit ihres Lebens ſich nicht ſo leicht

mehr verlaufen. Alsdann mogte ich wunſchen, daß
mman denen, welche der Gottesgelahrheit ſich wib

men,
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men, die Eigenſchaften, welche von ihnen erfor—
dert werden, und von welchen die Einſetzung ins

Predigtamt ſchlechterdings abhangt, bekannt mach—
te; daß man die Augen aufthate und Acht hatte,
wie ſie ſich bey einer ſolchen Erklarung verhielten;

und daß man unerbittlich ware, wenn man dieſe
Eigenſchaften bey denen Subjecten, welche ſich dar—

ſtellen, nicht antrafe. Jch weis alles, was man
zur Entſchuldigung der Jugend anfuhret, daß man
erſt die Jugend verrauchen laſſen muſſe; daß wir

alle arme Sunder ſind; daß zuweilen junge
Leute, welche den Zugel hatten ganz ſchieſſen laſſen,

vortrefliche Manner geworden; daß kein Menſch
vollkommen, und derjenige, welcher ohne
Sunden ſey, den erſten Stein aufheben m
ge. Alle dieſe loci communes ſchrecken mich
nicht ab, die Sache iſt gar zu wichtig, und die Ge—

fahr dabey allzu groß. Lieber will ich, daß man ein
Subject, welches ſith vor andern wurde unterſchie—
den haben, verliere, als beſtandig ſolche, welche ver

werflich ſind, annehme; und gewiß diejenigen,
welche ſo reden, und kein Bedenken tragen, die
Sache des Heilandes in ſolche Hande zu liefern,
wurden ſich bedenken, was ſie thaten, wann es ih—

re eigene Sache, oder die Verwaltung zeitlicher Gu
ter betrafe. Es gehoret ſchon genug dazu, daß die
Chriſten, aus welchen unſere Gemeinen beſtehen,

die Ermahnungen und Beſtraffungen/ von einem

Ez unver—2
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unverwerflichen Prediger anhoren, ſie wollen nur
gar zu leicht wider den Stachel lecken; man mus
ihnen bey Leibe keine Gelegenheit geben, ſolche um—

zukehren, und bey ſich ſelbſt, oder wohl frey heraus

zu ſagen: Artzt, hilf dir ſelber!
Jch ſchalte hier einen Begrif ein, welcher eine

Folge von meinen beyden erſten Forderungen iſt;

man wurde nehmlich, wenn man die Ordination
der Prediger aufſchiebet, und von dem Punct der
Unſtraflichkeit der Sitten nicht nachlaßt, einer Men
ge  unbedachtſamer Verbindungen, in, welche ſie
durch allerhand Liebeshiſtorien eingeflochten wer—

den, und einer Menge unglucklicher Heirathen, mit
welchen ſie ſo bald ſie nur eine Pfarre haben, fort—

eilen, zuvorkommen; Ehen, welche die Quellen von
Elend auf die ganze ubrige Zeit ihres Lebens ſind.

Ueberhaupt, ware ein ſtarkerer Grund, als die
Stimme, oder beſſer zu reden, als der Ruf der
Natur, ſo kann ich nicht laugnen, daß der eheloſe
Stand der Prieſter dem ehelichen weit vorzüziehen

ſeyn wurde. Die Unruhen und Bekummerniſſe, die
eine Haushaltung nach ſich ziehet, machen eine ge—

waltige Veranderung in dem Leben eines Menſchen,
welcher ſeine Zeit unter ſeinem Studiren und ſei—
nen Amtsgeſchaften zu theilen hatte. Jch habe oft
im Scherz geſaget, daß man eine Art einer offent
lichen Einrichtung notig hatte, daß ein Geiſtlicher

fen



Sechſter Brief. 75
fen haben, und doch auch den Pflichten der Natur

eine Genuge leiſten konte. Ernſtlich von der Sa-
che zu reden, es ware thunlich: man hat ja geſe—
hen, und ſiehet noch bey verſchiedeneu Volkern, of

fentliche Anſtalten der Erziehung, welche zum we—

nigſten eben ſo gut als die Privat-Erziehungen
von ſtatten gehen; und warum konten nicht an—
ſtandige Ehen ſeyn, da der Staat die Sorge fur
den Unterhalt der Eheleute und der Kinder, die ſie

zeugeten, ubernahme? Aber, um keine Schloſſer
in die Luft zu bauen, ſo begnuge ich mich damit, daß ich

ſage, wenn die Prediger das Alter, welches ich an—

gezeiget, erreichet, und bis dahin ganz regelmaßig
gelebet hatten, ſo wurden ſie in Heirathen ſich nicht
ubereilen, und es wurde ſehr ſchwer halten, daß ſie

eine ubele Ehe traffen. Und gewißlich, die Ehre

und. der gluckliche Ausſchlag beym Predigtamte
hangt  nicht wenig davon ab. Ein Geiſtlicher, der

mit einerFamilie, und oſt mit Schulden uberladen
iſt, lieget unter dieſer Laſt gleichſam begraben; ſein
Geiſt wird niedergeſchlagen; er nimmt, um ſich
aus dem Handel zu retten, ſeine Zuflucht zu ver—
drußlichen Mitteln, zu rechten Niedertrachtigkeiten;
und weil die Menſchen einmal ſo ſind, wie ſie ſind,
ſo iſt dieſes ſchon genug, daß er alle Hochachtung

Hverlieret, als von welcher man gegen Bedurftige

nichts weis.
Dieſes fuhret mich .auf meine dlitte Forde—

rung,
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rung, und dieſe enthalt zwey Stucke. Jch wunſch
te, daß das Predigtamt mehr geehret und beſſer be

ſoldet ware; ich will mich aber naher erklaren, und.

ich hoffe nicht, daß man in meinen Forderungen et—
was finden wird, welches den Hochmuth und den

Geiz ſtarket, welchen man den Geiſtlichen gerne
vorwirft, wb ſie gleich aus keinem andern Stof,
als ihre Sittenrichter, zuſammengeſetzet ſind. Jch
wunſchte, daß das Predigtamt in groſſeren Anſehen

ware; ich verſtehe aber keine eitele Ehre, die in
Rang und Tituln beſtehet. Dafur bewahre mich
Gott! Dieſe Dinge ſehe ich als die Peſt des Pre—
digtamts und als eine Klippe an, woran die Veraunft

derer, welche darin etwas ſuchen, ſcheitert. Alle
diejenigen Prediger, denen es nicht Ehre genug zu

ſeyn dunket, daß ſie Diener Jeſu Chriſti ſind, und

mit einer andern Wurde, die ihnen einen Rang,
welcher ſie uber ihre armſelige Mitbruder erhebet,

ſich ſchmucken wollen; alle diejenigen Prediger, ſa-
ge ich, die von dieſer Thorheit eingenommen ſind,
wurden beſſer thun, daß ſie vom Predigtamte auf,
einmal abdanketen. Denn, ſie mogen es anfangen,
wie ſie wollen, ſo werden ſie dieſe Schwachheit nicht

von ſich ablehnen, und da ſie alle ihre Titul nicht auf
der Stirne geſchrieben tragen konnen, ſo werden die

zaven ihnen nicht anſehen, daß ſie mehr als Prediger
ſind, oder ſie werden ſich uber ſie aufhalten, wann
ſie ihre ubrige Vorzuge ſich merken laſſen. Daß ein

kluger
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kluger Geiſtlicher, mit der Zeit und wann er recht—
ſchaffene Dienſte gethan, zu einer Stelle, wo mit
Verwaltung der Sachen ein Vorzug verknupfet iſt,

gelange, iſt in der Ordnung, und kein Menſch wird
ſich wegern, ihm die Hochachtung, die Vorzuge,
welche mit einer ſolchen Stelle verknupfet ſind, zu

geben; oder laſſet einer aus Grobheit oder Unver—
ſtand ihm die gebuhrende Ehre nicht wiederfahren,
ſo wird er ſich wenig daraus machen. So bald
man aber, ich wiederhole es noch einmahl, einen

Geiſtlichen nach weltlichen Tituln laufen ſiehet, ſo

mag man ſicher nur Mitleiden mit ihm haben,
und diejenigen, welche an ſeiner Auffuhrung Theil
nehmen, muſſen alles, was in ihrem Vermogen iſt,
anwenden, ihn von ſeinem Jrrwege zu erretten.

Wann ich daher behaupte, daß ich wunſchte,
daß das Predigtamt geſchatzet wurde, ſo rede ich
von der wahren und eigentlichen Ehre, welche aus

der Ueberzeugung und  den Empfindungen entſprin
get; von der: Hochachtung, welche das Laſter ſelbſt
der Tugend nicht verſagen kann, und, daß ich alles

ſage, welche. keiner, der noch fur einen Chriſten ge—

halten werden will, den Aufſehern, die fur ſeine
Seele wachen, nicht weigern kann. Gie ſehen
leichtlich ein, mein Herr, daß ich zum voraus ſetze,

daß ein Prediger, den man ehret, in der That ehr
wurdig ſey; es wurde aber ſehr lacherlich ſeyn,

wenn man behaupten wolte, daß Habit und Cha—

racter
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racter ſchon hinreichend waren, ihn ehrwurdig zu
machen. Auch alles dasjenige, was ich bereits von

der Vorſicht, bey der Wahl der Prediger gedacht
habe, leget, ohne daß es von neuen zu erinnern no—

thig, ſchon zur Genuge an den Tag, daß dasjenige,

was ich zum Vortheil der Prediger vorſchlage, le—
diglich von denenjenigen zu verſtehen ſey, welche es

in der That wurdig ſind. Da es aber unmoglich
iſt, daß ein Menſch ganz vollkommen ſey, und da ſich

allezeit in dem Weſen, in dem Temperament eini—
ger Mangel, einige Singularitat und ſelbſten eini—
ge Schwachheit findet, wovon man niemals ganz

lich frey werden kann, ſo laſſen auch diejenigen, welche

daher Gelegenheit nehmen, einem Prepiger, der
ubrigens voll Eifer und Aufrichtigkeit iſt, die ge—

buhrende Achtung zu verſagen, nur einen ſehr ein—
geſchrankten Verſtand, oder ein ganz verdorbenes

Gemuth blicken. Unter dieſen Bedingungen und
Einſchrenkungen muß die Achtung, wielche ich fur

einen Prediger fordere, ſelbſt ſolchen Perſonen, wel

che ſonſten auch am eifrigſten auf ihre Rechte ſind,
nicht ſauer werden; man ſoll gegen einen Prediger
nur die Artigkeit, welche man jederman erweiſet
beobachten. Dieſes aufrichtige Bezeigen, dieſe

zartliche Achtung aber, wurde von derjenigen Sei
te, woher ſie kommt, zeugen, daß man die Beſchaf
tigungen des Predigtamts fur wichtig hielte, daß
man die Bemuhungen, welche ein getreuer Predi-

ger
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ger anwendet, mit ſeiner Lehre und mit ſeinem Ex—
ernpel uns auf den Weg des Heils zu fuhren, er—

kennete, und daß man die Abſicht hege, den Pre—
diger, ſo viel an uns ſelbſt iſt, bey einer Arbeit,
wovon die Schwierigkeiten jederman bekant genng

ſind, aufzumuntern. Kein Prediger, welcher ſich
ſolchergeſtalt geehret und geliebet fande, wurde unt—

terlaſſen. konnen, ſeine Bemuhungen, ſeine Wach—
ſamkeit zu verdoppeln, und ſein groſtes Vergnugen

darinn zu ſuchen, ſeine Pflichten zu Befreyung ſei

nes Gewiſſens zu erfullen. Aber ich muß es zur
Schande des groſten Theils der Layen ſagen, die
Prediger ſind in ihren Augen ganz unglaublich klein.
Man furchtet ſich ganz gewaltig, daß man einem
Prediger zuviel Ehre anthut. Kommt er in ihre
Hatſer, oder trift es ſich, daß ſie ſich mit ihm an
einem dritten Orte befinden, ſo vermeiden ſie, ſo

viel ſie konnen, die allergeringſten Bezeigungen der
Artigkeit; aus ihrer Mine ſolte man ſchlieſſen, daß

ſie in der Perſon des Predigers das Predigtamt
mit Fuſſen treten wolten. Jch habe dergleichen
mit meinen eigenen Augen geſehen, die nach der
Treppe liefen, oder mit Ungeſtum nach der Thure

ſich machten, aus Furcht, daß ein Prediger, wel—
cher naher, als ſie, beym Ausgange war, ihnen zu—

vorkommen mogte; ich weis noch videle andere
Stucke von der Art, ohne diejenigen, von welchen

ich taglich ein Zeuge bin. Was fur ein Mittel iſt
J

dann,
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dann, daß ein Prediger, der ſich alſo vollkommen
geſchimpfet ſiehet, mit Vergnugen mitten unter ſol—

chen hochmuthigen Misgeburten (dieſer Begrif
druckt den rechten Character dieſer Leute aus) lebe,

daß er mit Vergnugen in Verbindung mit ihnen
ſich einlaſſe, und daß er folglich etwas anders thun
kann, als ſie oben von der Canzel herab zu ſehen,
wo er gleichwohl bey weiten alle Obliegenheiten ſei—

nes Amtes nicht verrichten kann; denn die Pre—
bigt tragt vielleicht das wenigſte zur Fuhrung der

Seelen bey, oder hat wenigſtensnur ſehr wenige
Wirkung, wann nicht Uebereinſtimmung und Zart

lichkeit zwiſchen den Hirten und der Heerde damit ver

bunden werden. 1
Jch habe hinzugefuget, die Prediger muſten beſ

ſer beſoldet werden; ich will mich naher erklaren. Jch

ziele nicht auf die Beſoldungen, welche die Obrig
kelt den Predigern beygeleget; ich hege viel zu groſ

ſe Hochachtung fur die Oberliche Verfugungen, als

daß ich jemals dieſelbe tadeln ſollte. Fande die
Klugheit unſerer Obern es qut, die Umſtande der
Geiſtlichen zu verbeſſern, ſo bin ich uberzeugt, daß
ſie vollkommen nach Grunden handeln wurde, ſo

wie ich uberzeuget bin, daß ſie ſattſamen Grund
haben wird, es auf dem bisherigen Fuſſe zu laſ
ſen, ſo lange ſie es gut finden wird. So, deucht
mich, muſſen alle btave Patrloten reden und den

„ken. Uebrigens geſchiehet auch denen Predigern ſo

wenig
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wenig Unrecht, als allen andern, welche um eine

Bedienung ſich bewerben, wann ſie einmal unter-
Hrichtet ſind, was fur Einkunfte damit verknupfet

ſind; es kommt vielmehr auf ſie ſelhſt. an, daß ſie

zum voraus ſich darnach einrichten, und ſie muſſen
gar nicht murren, wann ſie ſich einmal freywillig
in dieſen Stand begeben haben. Was fuür Vor—
thelle verlange ich dann vor die Prediger? Doch,

ich ſelbſt will es nicht ſagen; ich will Jhnen die
Reden, welche geſtern ein Weltlicher von beſonde
ren Verdienſte, eine obrigkeitliche Perſon, die eben

ſo groſſe Einſicht als Tugend beſitzet, gegen mich
fuhrete, getreulich wiedererzehlen. „Es iſt, ſo ſagte

„er, etwas ganz beſonders, daß ein Prediger von
„„ſeiner Gemeine ſo wenige Zeichen der Freund—

„ſchaft erhalt. Es giebt in einer Gemeine eine
„Menge reicher oder wenigſtens wohlhabender Fa—

nilien, welche tauſend Gelegenheiten hatten, ihren
„Predigern Gefalligkeiten zu erzeigen, und keine
„Seele gedenfet jemals daran. Man weiß ihren
„zuſtand, man horet auch wohl, daß einige unter
„ihnen daruber klagen, niemand aber wird dadurch
vogeruhret, ihnen zum wenigſten den guten Willen,

„ihnen zu Hulfe zu kommen, zu zeigen. Der eine
Hhat um dieſe Jahrszeit dieſes, der andre etwas
„anderes; dieſer hat gewiſſe Einkunfte, die ſein
„Gut, oder Land aufbringet; der machet einen an—

„ſehnlichen Gewinn im Handel; alles wird auf

F yyßracht
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„Pracht oder Luſtbarkeiten verwendet; und die ge

„ringſten Theilchen von dieſen verſchiedenen Din—
„gen, von mehrerley Hauſern, wurden, wann ſie
„zuſammenkamen, zum Unterhalt des Predigers
„und ſeiner Familie ein erklekliches beytragen, ohne

„gleichwohl diejenigen, welche dieſe kleine Freyge

„bigkeit austheilen, im allermindeſten zu beſchwe—

„ren; und wenn man doch die Sache recht neh
„men will, ſo ware es allenfals ihre Schuldigkeit.

„So wenig! ein Prediger auch vom Eigennutz be
„ſeſſen iſt, ſo muß ihm dennoch ein ſolches Verhal

„ten ſchlechte Luſt machen, denn zum wenigſten be

„merket er daran die groſte Kaltſinnigkeit gegen

„ſeine Perſon.
So redete mein kluger und wurdiger Freund,

und, wann ich nicht irre, die Weisheit ſelbſten re—

dete aus ihm. So niedertrachtig es von einem
Prediger ſeyn wurde, dieſe Wohlthaten zu betteln,

oder ſich nur merken zu laſſen, daß er ſolche verlan

gete, eben ſo hart und unempfindlich bezeigen ſich
hingegen diejenigen, welche in dieſem Stucke zu

tadeln ſind.Aber dieſes, mein Herr, iſt ſchon hinreichend,

Sie von demjenigen, wodurch meiner Meinung
nach, das Predigtamt in Abſicht auf die Perſon und
den Zuſtand der Prediger, verbeſſert werden mogte,

zu unterrichten. Jch habe meinen Hauptzweck,
welcher die Predigt, oder uberhaupt die Art, die of—

fent
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fentlichen Verrichtungen einzurichten, iſt, nicht aus

meinem Geſichtspuncte verloren. Jch komme wie—
der dahin zuruck und ſchlieſſe damit. Dieſes Schrei—
ben aber, welches ſchon etwas lang gerathen iſt,
wurde den vorhergehenden gar zu ungleich werden,

wann ich dieſe Begriffe in daſſelbe hineinbringen
wolte: ich bin daher genothiget Jhnen noch zu ei
nem andern Schreiben, welches und zwar nachſtens
zum Vorſchein kommen wird, Hoffnung zu machen,

denn ich muß der Hitze, worin dieſe Unterſuchung

mich ſetzet, mich bedienen. Jch habe die Ehre
zu ſeyn u. ſ. w.
Den 15 GSeptemdb.

i7za.
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ch glaube dargethan zu haben, daß

es unmoglich ſey, daß die Predigt
auf dem bisherigen Fuſſe bleibe, man

„muſte ſie dann unter die ganz gleich-
gultigen Dinge rechnen, und blos als ein ordentli
ches Gewerbe anſehen. Derjenige, welcher mit mirr
die Predigt als eine Uebung der Gottſeligkeit be—

trachten wolte, welche dazu dienete, die Wahrheiten

der Religion zu erklaren, daraus die Pflichten her
zuleiten, die allereinfaltigſten Seelen zu erleuchten

und die allerpharteſten Herzen zu uberzeugen, fur
f dieſe Lehre, welche vom Himmel herabgekommen

ĩ

iſt, welche die Wiederſetzlichkeit mit den Vorur—
theilen und Leidenſchaften vormals, und noch jetzo

J

bey allen Volkern, als ein Aergernis, oder als ei—

ne Thorheit ausſchreyet, Liebe und Hochachtung
zu erwecken; wer da, ſage ich, ſich dieſen Begrif
von der Predigt machen wird, (ich glaube nicht,

daß man vernunftiger Weiſe ſich einen andern da
von machen konne,) wird den traurigen Zuſtand
derſelben, die wenige Uebereinſtimmung derſelben

mit ihren groſſen Abſichten, und die Tragheit, wel—

ſche
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che in Anſehung derſelben beobachtet wird, be—

weinen.

Es iſt unmoglich, dieſem abzuhelfen, wenn
man 1. es bey der Anzahl der Predigten, welche
gehalten werden, bewenden laßt, und wenn man 2.

ohne Unterſcheid, alle und jede Prediger predi—

gen laßt. J
Man prebiget erſtlich gar zu viel, Wann es

auch ſo viele Chryſoſtomi, und ſelbſten, wann es

ſo viele Engel waren, die da predigten, ſo konten ſie

den Eckel, welcher aus dem Ueberfluß der beſten
Dinge entſpringet, nicht verhuten. Der Zuhorer
wird, ſo bald die Begierde nach dem neuen nicht
mehr bey ihm wirket, kaum einen Unterſcheid, un—

ter dem vortreflichen, mittelmaßigen, und wohl gar

unter dem ſchlechten machen. Jch gehe hierinn
nicht zu weit; man hat je zuweilen ſehr elende

Prediger durch Zuhorer, welche taglich die vortref—
lichſten Prediger horten, und ihnen, weil ſie dieſel—

ben gar zu viel horeten, keine Gerechtigkeit wieder—

fahren lieſſen, bis an die Wolken erheben geſehen.
Es. werden aber, wenn man auf den Prediger ins—
bepondre gar nicht ſiehet, durch die Menge der hei—

ligen Reden, welche in einer groſſen Stadt in ei
nem Jahr gehalten werden, ſo wohl diejenigen,
welche ſie horen, als welche ſie halten, gewiſſer

maſſen uberhaufet, und es entſpringt daraus noth

F 3 wendig
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wendig die Klage der alten Jſraeliten: unſere
Augen ſehen nichts, als Manna.

Jch wuünſchte demnach, daß man nicht die Zeit,

welche zu den dffentlichen Uebungen des Gottes—

dienſtes gewidmet iſt, abſchneiden, ſondern den

groſten Theil der Predigten, welche dieſe Zeit aus—

fulleen, unterdrucken mochte. Jch ſtehe dafur ein,

wenn man alle vierzehen Tage, oder auch nur alle
Monate eine Predigt horte, »man wurde weit be
gieriger hineingehen, man wurde ſie mit einer weit
groſſern Aufmerkſamkeit .horenz, und, wenn von  der

Predigt einiger Nutze zu hoffen iſt, ſo wurde dieſer

noch viel uberflußiger ſeyn. Mein Satz iſt in der
menſchlichen Natur ſo gegrundet, daß ich mich

nicht dabey aufzuhalten brauche, ihn erſt zu beweiſen.
J Man wurde aber nur noch ſehr wenig ausge—

richtet haben, wenn man die Anzahl der Predigten

herunterſetzete, jeden Prediger,
mogte gleich das Geſchick dazu haben oder nicht,

die Freyheit lieſſe zu predigen. Es wurde im Ge—

J
gentheil denen Zuhorern, welche mit Ungedult den

Predigttag erwarten wurden, ganz unertraglich
ſenyn, einen von dieſen wiedrigen Predigern auf die

Canzel ſteigen zu ſehen, welche, es liege woran es
wolle, die Kunſt nicht beſitzen, ihren Vortrag ange—
nehm zu machen. Mein Vorſchtag ware dem—

nach, daß man unter den Studirenden, wann ſie die
Craſſen, in welchen ſie den Namen der Candidaten

erhal—
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erhalten, durchgehen, diejenigen, welche vorzugliche

Talente zum Predigen beſitzen, ausſuchete, daß
man ſie dazu insbeſondre widmete, und daß man
alle mogliche Mittel anwendete, ſie zu dem hochſten

Grade der Vollkommenheit, deren ſie nur fahig
ſehyn mogten, zu bringen. Ware dieſes einmal ein

gefuhret, ſo muſten dieſe allein immerfort predigen,
und da ſie, nach meinem erſten Vorſchlage nur ſel—

ten predigten, ſo muſten ſie ſolches mit einem ganz
beſondern Erfolg thun.

Weil aber die Menſchen auf die Eitelkeit und
auſerliche Zieraten ſo erpicht ſind, ſo muſte man

mit der ſcharfſten Aufmerkſamkeit dahin wachen,
daß nicht dieſe Prediger eine falſche Beredſamkeit,
eine ubertriebene Rede, und etwas von dem, was
dem Schauſpiele ahnlich iſt, womit ich ſie vorher

unterhalten habe, annahmen. Wann man ſie bil-

dete, ſo muſte man ihnen lieber etwas von dem
Glanzenden benehmen, als gar zu viel davon bey

ihnen laſſen: Denn ich halte dafur, daß das Anſe
hen des Predigtſtuhls und die Heiligkeit der Sache
ſelbſt, mit dieſem Blitz und mit allen dieſen Luſter—
ſcheinungen der Rede, deren Nichts der beruhmte
Herr Werenfelsgezeiget hat, ſich gar nicht reimen kon

ne. Eiine edele, mannliche, ruhrende, geiſtreiche

Beredſamkeit iſt es, die man auf die Canzel brin-
gen muß, und nicht ſo ubel angebrachte Zierathen
und Einfalle. Kurz, und damit ich nur bey den

F 4 Ver
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Verſammlungen unſerer Stadt bleibe, und keine,
als Todte namhaft mache, weil alle Wahl unter
Lebendigen blos Neid zu erwecken dienet, ich
wunſchte, wenn es moglich ware, daß man lauter
Beauſobres, Lenfants und Fornerets horete.

E Ein anderer Weg, der Eitelkeit des Predigers
zu begegnen, ware, daß man demſelben einſcharfete,

daß er ſich nicht vornehmer. als ſeine Mitarbeiter

halten muſte, weil er etwa ein geiſtliches Amt, mit

J

meiſte Anſehen

J det; man muſte ihm daher die. Lehre des heiligen
Paulus zu Gemuthe fuhren, daß die Glieder einesſ  ceibes zu ſo verſchiedenem Gebrauche dieneten,

man wurde nicht ubel thun, wenn man noch krafti—

gere Mittel hinzufugete, und es alſo einrichtete, daßJ der Rang zwiſchen ihm und dem andern Prediger,

der die Schrift auslegt, oder den Catecheten, oder
eine jede andere Perſon, welche noch andere Ver—

richtungen, als die Predigt, verſahe, gleich ware.
Dieſe Vorſicht iſt ein Hauptſtuck; denn zum Un—
gluck iſt die Demuth nicht die gemeinſte Tugend
der Geiſtlichen. Man ſiehet nur gar zu viele
Geiſtliche, die, wann ſie einigen Benfall finden,
eine recht ſtoltze Mine annehmen, und deutliche
Zeichen der Verachtung gegen diejenigen', welche

vor kleinen Verſammlungen predigen, blicken laſ—

ſen. Seit dem ſie die groſten Verſammlungen vor
ſich haben, oder zuweilen bey Hofe zu predigen ge—

rufen,
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rufen werden, ſo ſchreiben ſie ihren Verdienſten
dasjenige zu, was ofters blos von den Umſtanden
abhanget. Obgleich die wurdigen Geiſtlichen, wel—
che unter uns dieſe Vorzuge wurklich genieſſen, und
welche Sie, mein Herr, eben ſo wohl, als ich, ken

nen, lieben, hochachten, von dieſen Fehlern vollig
frey ſind, ſo iſt es doch ſo leicht darein zu verfal—
len, daß ich dafur gehalten habe, man muſſe uber

diie Mittel, dieſem zuvor zu kommen, halten.
Sie muſſen jetz,, mein Herr, ſchon voraus

wiſſen, wie ich meinen Plan weiter eingerichtet ha—

ben will. Zu Geiſtlichen, welche predigen;
beſtimme ich diejenigen allein, welche dazu geſchickt

ſind; ubrigens mochte ich noch drey Claſſen ma—
chen, woruber ich mich ganz kurz erklaren will.

Jch wurde Prediger machen, die Ausleger
waaren. Dieſe ſolten Leute ſeyn, welche eine grund—

liche Gelehrſamkeit beſaſſen, ſich deutlich und ein—
faltig ausdrucketen, welche die Gabe hatten, eine

Sache recht aus einander zu ſetzen und zn entwi—

ckeln, ohne in Kleinigkeiten zu dringen. Sie ſolten

ein Capitul, einen Pſalm, eine Geſchichte, ein
Gleichniß aus der Schrift nehmen; ſie ſolten die

Schrift vor Augen haben, ſie ſolten der Ordnung
der Worte folgen, und alles lehrreiche und erbau—

liche, welches aus den Materien, welche in dem
Zuſammenhonge der Verſe, die ſie erklaren, ent—

halten ſind, floſſen, vortragen. Der Nutze dieſer

55 Lehrart
9
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Lehrart iſt merklich, und ich verfalle dabey wieder
auf eine Anmerkung, wieder die gemeine Art zu

predigen, welche angemerket zu werden verdienet.

Nehinlich, es iſt nichts ungereimter, als wenn die

Prediger ſich einen einzigen Vers, oder wohl gar
einen kleinen Theil eines Verſes, wovon ſie ihren
Text machen, wahlen, und ſich das Geſetz machen,

uber dieſe Worte eine ganze Predigt zu halten;
man konte mit Recht ſagen, daß der Text oft
nur der Pratext ware. Jch erinnere mich jun—
ger Geiſtlichen, die ſich damit etwas rechts zu gu

te thaten, auf der Canzel zu leſen: Jch habe
Durſt, oder wachet. Man kann dieſes ſo wenig
eine Geſchicklichkeit nennen, daß es vielmehr als

ein Misbrauch angeſehen werden mus. Je mehr

Kunſt und Geſchicklichkeit man in einer ſolchen
Predigt zu ſetzen glaubet, deſto ſchlechter predigt
man, in Abſicht auf den wahren Endzweck der
Predigt; und diejenigen, welche weder Geſchicklich—

keit noch Verſtand beſitzen, verlangern durch lau—
ter allgemeine Reden, durch Wiederholungen durch

das faciam te bene venire, welches ſie auf das
lacherlichſte anbringen, die Rede, auf eine recht
elende Weiſe. Alles dieſes wurde vermieden wer—

den, wenn man eigene Prediger ſetzete, die die

Schrift auslegeten.
Jch wurde Prediger machen, die Cateche

ten waren. Hier, mein Herr, mogte ich bald in
die
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die Verſuchung gerathen, Jhnen eine neue Reihe
von Briefen, uber die Catechiſation zu verſprechen;

ſo viel wurde ſich von dieſer Materie ſagen laſſen,
und ſo viele entſetzliche Fehler werden dabey be—

gangen. Was fur einen Begrif bringt man der
Jugend von der Religion bey? und, wie ware es
moglich, daß man dasjenige, wovon man ſo dun—
kele, ſo wenig reitzende, und oft ſo falſche Begriffe
bekommen hat, Zeit ſeines Lebens ſchatzen, und in

Uebung bringen ſolte? Nichts iſt wichtiger, als
dieſe Catechiſation, und wenn ich Vorzuge zu ver—
geben hatte, ſo ſolten ſie gewis fur den Prediger
Catecheten. ſeyn. Wie ſehr beliebt und nutzlich

hatte nicht Herr Forneret ſich bey dieſer Stelle
gemachet? Mit welcher Ehrerbietung und Er—
kenntlichkeit erneure ich ſein Andenken bey mir, und
gedenke ich an ſeine Unterweiſungen? Man muſte

daher zu rechter Zeit die, welche dem Predigtam—
te ſich widmen, ermuntern, daß ſie ihr Augenmerk

von dieſer Seite richteten, und nichts verabſaume—

ten, ein Talent, welches einen ſo merklichen Ein—

fluß in das Wohl der Geſellſchaft und die Befor—
derung der Religion hat, zu erlangen.

Endlich wurde ich Prediger machen, welche
Leſer waren. Dieſe ſolten Leute ſeyn, welche durch
ihre Einſichten und Talente ſich nicht weniger, als

die andern, unterſchieden, die aber, weil ſie eines—
theils keine Fertigkeit in der Zuſammenſetzung ih

rer
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rer Gedanken oder kein fertiges Gedachtniß, an
derntheils aber eine ſchone Ausſprache hatten und

durch ihre Stimme bey den Zuhorern ſich beliebt
machen konnten „H in den heiligen Verſammlun—

gen dergleichen Reden als die ubrigen aus dem Ge

dachtniſſe herſagen, oder durch Nachſinnen hervor—

bringen, herlaſen.
Dieſer letzte Begrif hat eine ganz genaue Ver

bindung mit den Liturgien, welche ich nicht ver—

geſſen darf? Man muſte vollſtandige, vortrefliche,
und eine genugſame Anzahl davon haben, damit
man abwechſeln konnte. Jch ſetze vollſtandige, da—

mit ein jeder Prediger, dem es etwa an einem ge—

wiſſen Talente fehlet, dasjenige, was er ſonſt un
geſchickt hervorbringen wurde, wohl leſen konte.
Jch wurde daher ganze Sammlungen von den be
ſten Reden in liturgiſchen Werken zuſammen neh—

men; es wurde aber nothig ſeyn, daß dieſe Samm—
lungen durch vernunftige Obern eingerichtet und
gebilliget wurden, und man muſte nicht einem je—
den Geiſtlichen die Wahl laſſen, zu leſen, was er

dwvollte.
Die vorzuglichſten Romer hielten ſehr viel darauf,

wenn jemand ſo leſen konte, daß das Leſen mit der Den—
kungsart des Schriftſtellers genau ubereinkamm. Vom
Pomponius, der zo Jahr vor Chriſti Geburt lebte, heißt
es: Summa fuit ſuauitas oris ac voeis vt excellenter
pronunciaret quae tradebantur. Vſus eſt optima fa-
milia; namque in ea erant- anagnoſtae optimi in con-
viuio ejus nemo aeroama aliud audiuit quam ana-

gnoſten. J

—J—
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wollte. Jch habe ferner Liturgien verlanget, die
recht vortreflich waren; denn es wurde ein Werk

ſſeyn, welches fur alle Kirchen beſtimmet ware, und
wenn es einmahl eingerichtet ware, lange Zeit bey—

behalten werden muſte. Es wurde alſo darauf an
kommen, daß die geſchickteſten Kopfe ſich vereinig—

ten, Muſter, von geiſtreichen und andachtigen Ge—

beten, vernunftige und deutliche Catechismen (denn

es iſt eine Schande, daß man heutiges Tages des

J

Calvins Heidelbergiſchen Catechiſmus, in
welchem die groſte Verwirrung, und die grobſte
Dunkelheit herrſchet, erklaret) zuſammen zu ſetzen,

und eine Anzahl guter Reden, welche zu ganzen
Jahrgangen der Predigt dieneten, zu ſammlen.
Dieſes fuhret mich auf die dritte Beſchaffenheit, die

ich von denen Liturgien gefordert habe, daß man
nehmlich eine hinlangliche Anzahl hatte, damit ab-

zuwechſeln. Die Schwierigkeit iſt bey den For
mularen, daß die beſtandige Wiederholung eckelt

und einſchlafert. g3Zſt es nicht recht ſonderbar,
daß man ſeit dem Fluchten in unſern Kirchen das

groſſe Gebet, welches Calvin auf die Zeit des
Elendes gemacht hatte, und deſſen man ſich ſtatt

eines

H Jſt ein Formular gleich noch ſo gut eingerichtet, ſo
iſt es doch nicht anders moglich, als daß die haufige Wie
derholung eine geringere Aufmerkſamkeit verurſachet. Sol
te es daher auch nicht beſſer ſeyn, wenn das Formular, das
Chriſtus als eine Vorſchrift zur Einrichtung unſers Gebẽts
gegeben, nicht in allen Predigten zweimal hergeſaget wurde?
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eines Kirchengebets bedienet, leſen hort? und ſolte

man dieſe Dinge wohl glauben, wenn man nicht
ſelbſt Zeuge davon ware? Meiner Meinung nach
alſo muſten die Formulare der Gebete und Predig—
ten (denn es iſt klar, daß dieſes nicht von den Ca—
techismen zu verſtehen ſey,) wenigſtens vier oder funf

Jahre lang zureichen. Wenn ſie demnachſt mit ei—
ner rechten Andacht geleſen wurden, fo wurde es un

moglich ſeyn, daß ſie nicht eben ſo gut und beſſer, als

alle ausgeſchmierte Stucke, welche ſo viele Prediger
auf die Weiſe von Gebetern und Reden vorbrin
gen, gefallen ſolten. Es wurde freylich eine lange
und muhſame Arbeit ſeyn, dieſe Formulare ſo ab—
zufaſſen, wie ſie ſeyn ſolten; aber kann man ſagen,

daß man wohl etwas beſſers thun konte; Unſere
Pſalmen verdieneten eben wohl eine Art der Ver
beſſerung, nicht ſo wohl was die Sprache, als was

das Weſentliche betrift, damit nicht die Chriſten mit
vollem Halſe ſolche Dinge ſingen, die ſich mit ihren

Umſtanden ſo wenig reimen. Aber ich muß hier

abbrechen.
Dieſes waren demnach vier Claſſen der Predi.

ger, nehmlich, die da predigten, die die Schrift
auslegeten, dann die Catecheten, und endlich, die
Leſer. Sie erinnern Sich noch, mein Herr, daß die—
ſe ſich alle einander gleich ſind; der Geiſtliche, wel—

cher der Leſer ware, ſolte ſeinen Rang, ſeine Stim-
me, und ſeinen Sitz, vor dem eigentlichen Prediger

haben,
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haben, ſo wie die Ordnung der Matrieul es mit—

bringen wurde.
Die Klugheit der Obern muſte alle dieſe Claſ

ſen der Geiſtlichen eintheilen. Eigentliche Prediger
muſten nur in groſſen Stadten ſeyn; Catechete
muſte man uberall haben. Die Ausleger und Leſer
muſten ordentlicher Weiſe die Dienſte verrichten, an

ſtatt dieſer Menge von Sontagspredigten, deren An—
zahl, wie wir voraus geſetzet haben, veringert wer—
den muſte. Die Catechiſmen konten in den groſſen

Stadten ſtatt der Wochenpredigten genommen wer—
den. Aber ich laſſe mich in die weitere Ausfuhrung,
auf welche Art dieſe Dinge etwa zu vereinigen ſeyn

mogten, nicht ein; kame man einmal ſo weit, daß
man die Mittel, welche ich vorgeſchlagen habe, und

wæelche ich zur Erhaltung des Nutzens des evange—
liſchen Predigtamts, und zu Behauptung der Ehre
unſerer allerheiligſten Religion am geſchickteſten

halte, verſuchete, ſo wurde ſich ſolche wohl finden.

Alsdann wurde man wieder anfangen konnen,
das geiſtliche Amt, als eines der ſchonſten und herr

lichſten, wozu ein Menſch gelangen kann, anzuſehen.

Jch will nicht mit Eraſmus“) ſagen, „daß, wenn
„ngnan alle Dinge auf einer gleichen Wageſchale

„woge, kein Konig, ſo groſſen Pomp er auchfuhrete,

„ware, der nicht als Konig, weit unter der Wurde,
„nicht etwa eines Biſchofes, ſondern eines ſchlechten

„Dorf—
de Rat. eoneion. p. G8.
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„Dorfpredigers, als Prediger betrachtet, erniedri—

„get ware. Wann gleich eine Wahrheit darin ſtecken
ſolte, ſo iſt doch ſolche nicht nutze und kann leicht ge—

fahrlich werden, wenn ſie im geringſten zu weit ge—
trieben wird. Ein Geiſtlicher ehre ſeinen Furſten
und ſich ſelbſten, ohne jemals an eine Vergleichung

zu gedenken, ſo wird alles in ſeiner Ordnung ſeyn.

Wann ich aber nicht die Rede des Eraſmus fuhre,
ſo will ich die Sprache des heiligen Paulus anneh
men: welcher Biſchof zu ſeyn verlanget, verlanget
ein koſtliches Werk. Wann ich meinen Blick von

den zeitlichen Cronen abwende, ſo geſchicht es, ihn
auf die ewigen Cronen zu wenden, welche den Chri

ſten aufbehalten, und denen Predigern, welche den

Zweck ihres himmliſchen Rufs erreichet, verheiſſen

ſind. Dies, mein theurer Bruder; iſt der groſſe
Endzweck, worauf Jhre Schritte gerichtet ſeyn muſ

ſen; dies iſt das herrliche Los, welches auf Sie
wartet, und welches ich Jhnen wunſche, wann Sie

eine lange und unſtrafliche Laufbahn zuruckgeleget
haben. Jch werde lebenslang in dieſer Geſinnung

verharren u. ſ. w.

Den zo Sept.

17524
J E J J
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Achter Brief,
an den

Herrn Paſtor Simon, bei der franzoſi
ſchen Kirche zu Buchholz.

Mein hochgeehrter Herr und Bruder,

ch habe auf Jhr Verlangen einen
Plan zu entwerfen, nach welchem

Sie Jhr Studiren einrichten kon—
ten. Das Zutrauen, welches

Grund dieſes Vergnugens iſt ſo wenig die Eitel.
keit, einen Rathgeber abzugeben, als die Begier—

de, mir hohere Einſichten, uber andere, anzu—
maſſen. Habe ich in einem Stucke etwas gethan,

ſo beſtehet es darin, daß ich von dem wenigen, was
ich weis, eine Ueberzeugung habe, und von einem

Tone, der uber andere entſcheidet, entfernet bin.
Jch empfinde vielmehr daruber eine recht aufrich—

tige Freude, daß ich Jhr Vorhaben ſehe, Sich
der Zeit und Umſtande recht mit Nutzen zu bedie—

nen, welche die meiſten Jhrer Amtsbruder ſo lie—
derlich, und auf eine Art, deren ſie ſich ſchamen

G ſolten,
9 J
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ſolten, verſcherzen, weil ſie eben ſo wohl. mit den

rtt iPflichten ihtes Standes, als den loſſen Lichte
der Vernunft ſtreitet.

iin „t

Die Vorbereitungen zum Predigtamt laſſen
ſich mit den Vorbereitungen zur erſten: Eointu
nion vergleichen. Ein Catechunenus ruſter!filh
auf das eifrigſte, um im' Stande zu ſeyn, von ſeln
nem Glauben hinlangliche Rechenſchaft zir geben.
Was glauben Sie aber;: warum er ſich ſo barauf
befleiſſiget? Etwa  dürchidas cht! des Glaubens
geleitet, als ein guter. Chriſt zu leben?  Neirt um
bey der Communion aufgenommen zu werden. So

bald dieſer Schritt zuruckgeleget iſt, wird er wei—
ter keine Verbindlichkeit zu haben glauben, in ſei—
nem Glauben ſich zu uben: daraus entſpringet ſo

gleich die Folge, daß er kaum daran denkenird,
ihn in Uebung zu bringen; die traurige Erfahrung

bezeuget es. Eben ſo 'verhalt es ſich mit dem
groſten Theil der jungen Prediger. So balb die
Examina uberſtanden ſind, wird das Studiren
von ihnen nicht anders, als ein uberflußiges, ver

dienſtliches Werk angeſehen, und wird ſo fört eine
fremde Arbeit. Wir ſehen taglich die traurigen

Folgen davon; und wie viele Prediger ſtecken nicht,

wann zehen oder zwanzig Jahre des Predigtamtes
verfloſſen ſind, in einer ſolchen Unwiſſenheit, die
ihnen Schande bringet?

Jch
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Jch habe in meinem vorhergehenden Schrei.
beli mein Misfallen daruber bezeiget, wann Pre—

diger von ſolchen Wiſſenſchaften Werk macheten,
welche ſie von der. Verrichtung ihrer Pflichten ab
fuhren konten;. und ich bin noch ietzo der Mei—
nung.  Die Wiffenſchaften aber, woran Sie,
mein Herr, gedenken, und von welchen ich Jhnen
einen, jedoch ganz algemeinen, Plan entwerfen wil,
gehoören nicht dazu. Sie werden allezeit, auch

zu der allergeringſten von Jhren Amtsverrichtun—
gen, Zeit haben, und Sie werden niemahls voun
der Arbeit ihres Cabinets eine Entſchuldigung her—
nehmen, von dem Dienſte Jhrer Gemeine Sich
zu befreien. Man hat Zeit zu allen, und es iſt
leicht die Zeit zu finden, wenn man in den Zer—
ſtreuungen ſich nicht vertiefen wil.

unt

Vielleicht, mein, Herr und Bruder, erin
nern Sie Sich noch deſſen, worauf ich in meinen

Vorleſungen uber die Philoſophie, in welchen ich
das Vergnugen hatte, Sie unter meinen Zuhö—
rern zu zehlen, ſtark dringe. Dis iſt der non
vſus facultatum, daß man ſo wenig aufmerk—
ſam auf. dasjenige iſt, was man auszufuhren im

Stande ſeyn purde, wann es uns anders ein Ernſt
ware, und wenn man ſich es recht angelegen ſeyn

lieſſe. Die bloſſe Vorſtellung von gewiſſen Be
ſchaſtigungen machet ſchon, daß Perſonen murren,

G 2 die
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die von dem Morgen an, da ſie auſſtehen, bis
den Abend, da ſie ſich niedetlegen, ſich mit lau
ter Kleinigkeiten beſchaftigen, vder viel ausgerich
tet zu haben glauben, wann ſie einige Blatter ei—
ner obenhin geſchriebenen Schrift geleſen, dder ei

nige Zeilen aufs Papier geworfen haben. Die,
geringſte Muhe, die ſie uberbem haben, iſtftnr
ſie ſchon eine ſtarke Tagarbeit; ſie mmuſſen Zeit
haben, von der Verwirrung, in welche bieſe Aus
ſchweifung ſie geſehet hat! wieder güi ſich ſelbſt zu

kommen.
n

Man ſagt, und man ſchreibet mir taglich,
wie konnnen Sie alles das doch thun, was Sie
thun? woher nehmen Sie die Zeit und Kraſte?
Arbeiten Sie dann beſtaändig, Täg und Nacht?
Sie, mein Herr, wiſſen es, und alle, die mich
kennen, konnen es bezeugen. Jch wende des
Tages hochſtens nicht mehr als drey Stülnden
auf die Arbeit, und dennoch bin ich in dieſer Zeit
den beſtandigen Zerſtreuungen äusgeſetet. NRicht,

weil ich nicht gerne ſechs, acht, zehn Stunden des

Tages fur mich anwendete, wenn ich konte: nein,

zum Ungluck iſt es mir nur gar zu ſtark verboten,
ich kan mit meinem Kopfe des Nachmittags und
Abends nicht arbeiten, und meine Geſundheit er—

laubet mir nicht mehr, die Morgenrothe aufgehen
zu ſehen. Jch muß daher alle meine Arbeit

zwiſchen

mnrroerrrinnt
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zwiſchen, acht und eilf Uhr verrichten; die Stunde

von eilf bis zwolf habe ich zu meinen philoſophi—
ſchen Vorleſungen gewidmet. Jch wunſchete mir
ſonſten keine groſſere Gluckſeligkeit, als daß ich
nach der Mahlzeit wieder anfangen konte, und
eben ſo geſchickt zur Arbeit, als des Morgens, ſeyn
mochte; aber daran darf ich gar nicht gedenken,
uud ich ſchatze mich glucklich genug, daß ich gantze
Jahre auſſer Anfechtung geblieben bin, und noch
die wenigen Stunden fur mich anwenden kan.
Wie viele Amtsgeſchafte aber muß ich nicht noch

in dieſem Zwiſchenraume der Zeit verrichten?
Man wundert. ſich alſo hieruber, und man hat
Grund, wenn man'bedenket, daß ich von ſchwach—
licher Leibesbeſchaffenheit bin, und was andere,
die eine beſſere Geſundheit genieſſen, zu thun pfle—

gen.ingch wundere mich aber weniger daruber,
als ein underer, oder, ich wundere mich vielmehr
gär nicht daruber, denn es koint mir als etwas
blos mechaniſches vor,  und es iſt; bey mir eine
Wirkung der Fertigkeit in der Atbeit, die- ich von
Kindheit auf mir zuwege gebracht habe,! und die
ich auch! beh den allerdringendenſten: Umſtanden
niemals unterbrochen habe. Jch thue nicht allein

mit Luſt, und ohne. Muhe alles, was ich thue, ob
ich gleich die drey Viertheile der Zeit die Feder in

der einen und. den Kopf in der andern Hand hal—
ten mus;: ſondern es dunkt mir auch, daß ich es

“G3 noth—21
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nothwendig thun mus, und daß ich nicht ruhlg
ſeyn kan, wann ich es nicht thue Jch habe mich
eines kleinen Kunſtſtuckes bedienet, wich dajti ju

zwingen: ich habe ein Buchelgenine Foem einks
Tagebuches, in welchem ich alle Abend mit zwey
oder drey Linien anzeichne; was ich des Tages ge—

than habe; kan ich nun nichts gewiſſes von mei.

nem Tagwerke, wie ich es nenne, das iſt, von
dem, was ich in meinen Mörgenſtunden gethan
habe, hineinſetzen, ſo bin ith nruhig ünd inisver

gnugt. Es begegnet inir auch faſt nieinahlen:

Sie werden finden, mein lieber Bruder, daß
ich, wie Montagne, viel von mir ſelbſt rede, und
Jhnen Kleinigkeitenerzehle. Jch glaube indeſſen,
daß ich  in dieſe Erzehlungen mich inlaſſen. kan,
um dasjenige zu rechtfertigen, was ich Jhnen noch

zu ſagen habe, und. um Sie durch mein Erempel
uberfuhren, daß der Weg, welchen ich Jhnen

zetgen werde, nicht allein thunlich, ſondern auch
ſehr leicht iſt; weil ich: denſelben bey ſo wenigen na.

turlichen Talenten: mit unwandelbaren Schritten
habe gehen fonnen, und ſo, vieler Hinderniſſe un—

geachtet noch gehen kan.

Die erſte Regel, welche ich demnnach vor feſte

ſetzen werde, Uim mit Nutzen iüi ſtudiren, iſt, daß
man taglich ſtudire, und in dieſem Stucke gegen

ſich ſelbſt recht ſtrenge ſeß. Man mus mit ſich

ſelbſt,
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ſelbſt, wie mit Kindern, umgehen, die wohl erzo-
zgen werden, und. welchen man auch die kleinen
Thorheiten nicht hingehen laßt. Wenn man, da
man einmahl in der Gewohnheit zu ſtudiren iſt,
„bald ſagt:. ich hin heute nicht wohl aufgeſtan
den, der  Kopf ſſteht. mir nicht recht; oder,
heute iſt ein ſchoner Tag zu ſpatzieren, dieſen
mus qman ſich zu Nutze machen; oder, doß
anan, ſo, bald. man durch die geringſte Zerſtreuung

abgehalten worden, keine Luſt mehr hat, ſich wie—

der an die Arbeit zu machen: ſo bin ich gut dafur,
daß man nicht weit kommen wird, und daß, wenn

dman dann und wann einige Zeit bey gewiſſen Wiſ
ſenſchaſten zugebracht, und alle Augenblicke abge

brochen hat, alles auf gar nichts hinauslaufen

J—
wird. Der Kopf iſt Jhnen dieſen Morgen ver
wirret; ſtudiren Sie, ſo wird er ſich aufklaren.

Es iſt  ſchodn MWetter; ſtudiren Sie „der Tag iſt
lang genug?: baß, Sie hernachmals Nutzen davon

haben konnen.. Hat man ſich dieſes einmahl vor
geſetzet, denn davon hanget alles ab, ſo gebraucht

man keine Sporne mehr; die Maſchine iſt in Be
wexgung geſetzet, und die Muſſe, oder ſelbſt eine

Veranderung, welche zu unrechter Zeit geſchiehet,

gereichet wirklich zur Laſt. Alsdann konnen nur
rechte Krankheiten, und dieſes gilt noch nicht von

allen; Reiſen in Geſchaften, oder eine recht trau—
rige Begebenheit in ihrer erſten Lebhaftigkeit, die

G 4 Wirkun
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Wirkungen der Fertigkeiten hindern: und dieſe
laſſen nicht ſo bald ein wenig nach, ſo gehet man
von ſelbſt wieder an die Arbeit. Dis iſt »die An
nehmlichkeit der Wiſſenſchaften, welche. uns die
angenehmſte Geſelſchaft zu aller Zeit und in allen
Umſtanden des Lebens verſchaffen. Sie kennen
die ſchone Stelle des Cicero hievon.

Man mus zweitens, gewiſſe Stunden des Ta
ges feſt ſetzen, und die bequemſten, welches ordent
lich die Morgenſtunden ſind, zu allen Wiſſenſchaf—
ten, welche Fleis und Nachdenken erfordern, wah—

len. Hier bedarf man keine Ausſchweifung zu
machen, und ſeine Seele, daß ich ſo rede, nicht

gar zu ſtark angreifen. Meiner Meinung nach
macht es nicht die Heftigkeit der Arbeit aus, daß

wir fortkommen. Auf die Ordnung, auf die Be
ſtandigkeit komt es an. Das Jahr hat 365 Ta—
ge; wenn Sie keinen Tag vorbeigehen laſſen, ohne

etwas zu thun, ſo iſt es unglaublich, wie viele
Dinge Sie am Ende des Jahres finden werden,

die entweder in Jhrer Seele oder auf Jhren Pa—
pieren gehaufet ſind. Man mus es den Gelehr—

ten, welche einmahl dureh den Strom dahingeriſ—
ſen ſind, und der Verfertigung eines Werkes, wel—
ches ihnen am Herzen lieget, ſich gewidmet haben,

wie z. E. Bayle ſein Worterbuch; man mus, ſa—
ge ich, es ihnen uberlaſſen, daß ſie vorzuglich Tag

und

2
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und Nacht arbeiten, und bedenken, daß die meh
reſten dadurch ihr Leben verkurzen, oder wenigſtens

ihrer Geſundheit ſchaden. Vor Anfanger iſt es
ſehr gefahrlich, ſich ſo prachtige Plane vom Stu—
diren zu machen, daß man von ihnen ſagen moch

te, daß ſie alle Wiſſenſchaften in weniger als nichts
verſchlucken wolten, und die alle ihre Stunden
wegnehmen. Auf ein ſolches Beginnen folget bald
der Eckel, und das iſt zuweilen ſchon hinreichend,
daß man alles ganzlich auſgiebet. Jch habe ei—

nen guten Freund, welcher nicht weniger wegen
ſeiner Einſichten und der Grundlichkeit ſeines Ver

ſtandes, als wegen ſeines Characters und Ge
muthseigenſchaften, zu ſchatzen iſt; dieſer erzehlet

zuweilen im Lachen, daß er in ſeiner Jugend ſich

einmahl vorgenommen, taglich vierzehen Stunden
zu ſtudiren, und es vierzehn Tage ausgehalten; er
hatte es aber nicht langer ausſtehen konnen, ſon

dern hatte ſich uber:eine Menge Romanen zu leſen
gemacht, um von dieſer ubertriebenen Arbeit ſich

wieder zu erholen. Das Ende von dergleichen
Unternehmungen iſt allezeit beinahe daſſelbe: die—
jenigen, welche ſolche billigen, haben  wenig Kent

nis von dem Menſchen. Dahingegen mus man

im Anfange viel weniger thun, als man in der
Folge der Zeit zu thun ſich vorgeſetzet hat. Von

einer Perſon, die gelebet und nichts gethan hat,

wurde ich nicht mehr fordern, als zwey Stunden

G 5 in
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in zwey/ bis drey Monaten zu ſtudiren; demnachſt

wurde ich ſie almahlich auf· drey, vier, Stunden,
und ſo endlich auf eine gewiſſe Zeit, die ihr: dien

lich ware, fuhren. Hier laßt; ſich aber.keine ge—
wiſſe Zeit ſo ganz genau vorſchreiben:. doch; halte
ich dafur, daß man, wenn. man um 6 Uhr aufſte-

het, und bis Mittag ſtudiret, wenn man recht ſtu
diret, ſo weit kommen wird, als es nach. Propor

tion der Talente moglich iſt.  Dis ſundfunf
Stunden „eine Stunde rechne. ich.ab z fur die

Verhinderungen, welcher uns abhalten: konnen,)
und dieſe funf Stunden ſind zu ernſthaften Wiſten

ſchaften hinlanglich; denn auf/den Nachmittag
oder Abend verweiſe ich das Leſen der Bucher von
Geſchmack, zum Vergnugen, der gelehrten Zei

tungen u. ſ. wi  netittt ntta nitrs
 Die dritte Regel wird auf das Predigtamt,

welches Sie bekleiden, ſich beziehen. Da Sie
als Prediger alle Sontage auf. die Canzel ſteigen
muſſen, ſo wolte ich, mein Herrz  daß Sie imn An
ſange der Woche darauf bedacht waren, und Jhre
Predigt den Montag und Dienſtag verfertigten,

wenn Sie zur Ausarbeitung Jhrer Predigt die
Morgen von dieſen beiden Tagen gebrauchen. Da
ich, als Prediger, der Kirche dienete, habe: ich
dieſe Methode mit Nutzen beobachtet, und. wenn

man ſolche auch in Abſicht. auf. die Wiſſenſchaften,
wvelche
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zweiche man in den andern Tagen treiben wil, nicht

ninn  Acht nehmen wolte, ſo wurde es dennoch alle—

zeit klug und weislich gethan ſeyn, ſich derſelben zu

bedienen. Denn wenn man weiter in die Woche
vhineinkomt, konnen uns tauſend unvermuthete Um—

ſtande vorkommen, welche uns in Unruhe ſetzen,
und nothigen, ſo zu predigen, wle ich! in meinen
vorhergehenden Briefen: beſchrieben habe. Hier
haben Sie demnach Jhre vorgeſchriebene und be—

ſtimte Arbeit fur die beiden erſten Tage der Wo—
che. Sie konnen den Dienſtag auch noch erſpa—
ren, wenn: Sie mit der Zeit Sich im Stande ſin

den, Jhre Predigt den Montag zu verfertigen,
imd alſo zweh Tage in der Woche gewinnen, wann

Sie glauben, daß Sie eine Predigt, welche Sie
ehemals ſchon gehalten haben, gebrauchen konnen.

Vermeiden Sie indeſſen gar zu oſtere Wiederho—

alunigan ſie misfallen dem Zuhorer, und der Pre—
vdiger gewohnet iſich oft ſolchergeſtalt daran, daß

er ſich auf eine kleine Anzahl von Predigten; wel—.

che beſtandig wiederkommen, einſchranket.

Gle ſind letzo in der Ordnung, wir wollen
Jhr ubrige Zeit auch eintheilen. Haier ſtellen ſich

zwey Gegenſtande dar. Der erſte iſt, daß Sie
Sich in allen Wiſſenſchaften volkommen machen,
welche zu  Jhrem Stande gehoren, und Sie ge—

ſchickt machen: können, Jhre Obliegenheiten mit

mn

NAnſtan



los Achter Brief.
Anſtandigkeit und Nutzen zu verrichten. Der an—
dere, im! Falle, daß Sie mit der Zeit weiter zu
gehen gedenken, und dermahleinſt unter die Anzahl
der Burger der gelehrten Republiec gezehlet wer—

den wollen, iſt, daß Sie eine gewiſſe Art von
Wiſſenſchaft, worauf Sie Sich legen wollen, ins—
beſondere erwehlen, iedoch unter dieſen zwey Be—

dingungen, daß ſie zu Jhrem Character ſich ſchi—
cke und demſelben nicht unanſtandig ſey, und daß
Sie dadurch von. der Verrichtung Jhrer Pflichten
nicht abgefuhret werden. Hier, mein lieber Bru—
der, erinnern.Sie Sich deſſen, was ich ſonſt ge—

legentlich die Ehre gehabt habe, Jhnen zu ſagen,
daß Sie Jhren Geſchmack prufen, und. ſehen muſ

ſen, an welchen Zweig des unermeßlichen Ency
elopediſchen Baumes unſerer Erkentniß Sie
Sich machen wollen. Die Wahl wird von Jh
nen abhangen: die Anleitungen, welche ich Jh—
nen gebe, ſind algemein, und es wird Jhnen leicht
ſeyn, ſie bey einer ieden Wiſſenſchaft anzuwenden.

Um als ein Diener des Evangelii Sich vol—
komner zu machen, muſſen Sie auf die haupt—
ſachlichſten Wiſſenſchaften, welche von Jhnen ge

fordert wurden, ehe Sie dieſen Character erlang—

ten, zuruckdenken. Sie laufen auf:die Kentnis
der Sprachen, in welchen unſre heiligen Bucher

geſchrieben: ſind, auf die Critic der heiligen
Schrift,
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Schrift, welche die Sitten, Gewohnheiten, Ge—
btauche, Erklarungen der Schriftſtellen, Alter.
thumer, und alles, was die Predigt erleichtert,

unter ſich begreifet, auf die Kirchengeſchichte, Phi—

loöſöphie und Theologie hinaus. Es iſt ganz war—
ſcheinlich, wenn  Sie mit der Zeit eine Wiſſen—
ſchaft insbeſondere erwahlen, daß es eine von die—
ſeid ſeyn  werde, und daß Sie ſolchergeſtalt beinahe

„Jphre Arbeiten mit einander werden verbinden kon—
nen. Wir wollen uns bemuhen, die Ordnung

zu machen.

Den Montag und Dienſtag haben Sie Jhre
Predigt gemacht; Sie konnen aber die beiden
ganzen Morgen dazu nicht gebrauchen. Jch ſahe
demnach gerne, daß Sie alle Tage in der Woche,
dieſe beiden mitgenommen, ein Capitul aus dem
Geiechiſchen, und eines aus dem Hebraiſchen le—
fen; daß Sie mit der Zeit mit dieſen beiden Spra
chen nicht ganz aus der Kunde kommen, und das

griechiſche neue Teſtament und die hebraiſche Bi—
bel fertig verſtehen und leſen mogen. Es iſt no—

Ithig, wann Sie mit dieſem Leſen Sich beſchafti—
gen, daß Sie, um die grammaticaliſchen Schwie—
rigkeiten, welche Sie auf halten konten, aufzuloö—

ſen, die Bucher, in welchen ſolche erklaret wor—
den, zu Hulfe nehmen. Es wird Jhnen im An—
fange ein wenig muhſam ſeyn, und daher leſen—

Sie
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Sie ſodann nur eine gewiſſe Aijahl Verſe, an
ſtatt, daß Sie ganze Capitul leſen ?ſolten. Es
wird Jhnen damit viel geſchwinder- von ſtatten ge

hen, als Sie Sich es nicht. einbilden konnen, und
wenn ein oder zwey Jahre vergangen ſind, ſo wird

Sie dasjenige, was Jhnen anfanglich eine Stun—
de wegnahm, keine Viertelſtunde aufhalten.
Spuren Sie keine Luſt, mit dem Rabbiniſchen

oder den orientaliſchen Sprachen Sich abzugeben,
ſo wird die hebraiſche. Bibel auf. Jhr ganzes Leben
fur Sie hinreichend ſeyn. aWas aber das Grie
chiſche betrift, ſo iſt es Jhnen nutzlich, daß Sie

nach dem neuen Teſtament und den ſiebenzig Dol—

metſchern auch andre Autores leſen, und zwar
ſtuffenweiſe, ſo daß Sie von der ungebundenen zu
der gebundenen Schreibart Sich wenden. Bey

/dieſer werden ſich anfanglich neue Schwierigkeiten
wieder finden; ſie ſind aber eben ſo leicht, als die

vorigen, zu uberwinden, und auf ſolche Weiſe
werden Sie ein groſſer Grieche werden, ohne dar—

an zu gedenken. Die griechiſche Sprache iſt ſo
ſchon und nutzlich, daß. ich die Uebung derſelben
Jhnen insbeſondere anpreiſe.

Wir haben noch vier Tage, da wir ſtudiren,
zu beſetzen, iedoch die Stunde ausgenommen, wel—

che wir oben zu den Sprachen beſtimmet haben.
Wenn man alle Morgen funf Stunden ſtudiret,

ſo
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ſeortheile ich die Stunden folgendergeſtalt ein. Sie

nehmen die Theologie eine Stunde, die Philoſo—
phie eine Stunde 9) die Kirchengeſchicht und Cri
tic eine Stunde und die Wiſſenſchaft, welche Sie
insbeſondere werden: erwahlet haben, eine Stunde.
Bemerken Sie,wenn es gefallig, wenn dieſe letzte

mit einer von den vorhergehenden einerley iſt, ſo
wenden. Sie zwey Stunden:; darauf; mehr iſt des

Tages nicht notig, den Endzweck, welchen Sie Sich
vorſetzen, und ich wolte faſt ſagen, was fur einen
Endzweck man ſich auch vorſetzet, zu erreichen.

 Ueber eine iede dieſer Wiſſenſchaften werden
Sie Sich ein gutes Werk, ein tuchtig Compen—

dium wahlen, ſolches mit Aufmerkſamkeit und
Nachdenken leſen, und mit demſelben alles, was

Sie mit der Zeit: ſonſt von dieſer Wiſſenſchaft le—
ſenwerden, zuſammenhalten. Jch werde Jhnen
keinen Autor nennen; die beſten ſind uberal be
kant genug, und ſonſt. werde ich, zumahl da wir

ſo weit nicht von einander entfernt ſind, wenn  wir

uns einander ſprechen, Jhnen, in ſo ferne es nothg
ſeyn wird, ſolche leichtlich anzeigen konnen. Um.
Jhnen aber meine Meinung recht begreiflich zu

machen,
H Unm nicht die Stunden gar zu ſehr zu unterbrechen,

4 und von emem Duche zum ſandern uherzuhupfen,
wurde es beſſer ſeyn, die Kirchengeſchichte zweimahi
in der Woche eine Stunde zü liehmen, iind die Cri

tie gleichfals.
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machen, ſo wolte ich, daß. Sit wghlgeſchriebene
Compendia von einer ieden den ohhemeldeten hiſß.

ſenſchaſten hatten, ſie mit' Papier dürchſchieſfen
lieſſen, um auf den durchgeſchoſſenen Blattern des
reinen Papiers alles, was Sie anzumerhen und
aufzuzeichnen wurdig  finden werden, dabei. gnz.

zumerken. Dergleichen ware J. E.. yon der Kir.
chenhiſtorie, der Abris des Alphonſus Turreti.
nus. Es komt nicht darauf an, daß Sie Jhre
Aduerſaria mit giner ajnernueßilichen. Gelehrſam
keit anfullen: mgn. mug Hauptſachlich. dasjenige

nehmen, was neu, was wichtig, was geſchickt iſt,
vielmehr den Verſtand aufzuklaren, als das Ge—

dachtnis beſchweret. Wir haben ein Model, wel
ches in dieſer Abſicht von andern ſich unterſcheidet,

und welchem billig alle Werke, welche die. Gelehr
ten von denen beſonderen Wiſſenſchaften, auf wel—

che ſie ſich legen, ausarbeiten, aähnlich ſeyn ſol—

ten. Dieſes iſt der vortrefliche Abris der Hiſto
rie von Frankreich, welche wir dem Hrn. Praſtden-

ten. Henault zu danken haben. Meiner Mei
nung nach wurde ein Menſch, der nur eine gemei.

11 ne
Es iſt auch notig, eine Bibel mit Papier durch

ſchieſſen zu laſſen, um die Stellen, wo ſich eine Men—
ge guter Auslequngen finden, vder Anmerkungen, die

in beſondern Abhandlungen, Tagebuchern e. vorkom
men, darauf zu tragen, und wenn man wil, auch

die Materien, welche in Predigten ausgefuhret wor
den.
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ne Fahigkeit hat, wenn er den Begrif von dieſem

Werke wohl inne hat, etwas ahnliches leiſten
konnen.

Wann Sie auf ſolche Weiſe eine Beſchaſti.
gung nach der andern voruehmen, ſo werden Jhre
Stunden ſchnel, angenehm und nutzlich verſtrei—

chen: wurden Sie Jhre ganze Lebenszeit ſo fort.
fahren, ſo wurde es voöllig hinreichend ſeyn, daß
Sie ein grundlicher Gelehrter, und beinahe alle

Jhre Mitbruder weit uberſehen wurden. Miſchet
ſich aber nur etwas von einer lobenswurdigen
Ehrbegierbe bajwiſchen, ſo ſehe ich nicht, warum
Sie 'nicht mit der Zeit Jhre Talente ſehen laſſen,

und vielleicht gar in der gelehrten Welt auf eine
ganz beſondere Weiſe Sich hervorthun ſolten.
Jch rathe Jhnen ja nicht, daß Sie eine gar zu
fruhjeitige Begierde haben, ein Gelehrter zu wer—

den. Die Herren von Beauſobre, Lenfant,
des Vianoles haben nichts, wenigſtens was von
Wichtigkeit geweſen ware, herausgegeben, ehe ſie

ſchon ein ziemliches Alter erreichet hatten; aber
man fangt an, auf eine vortheilhafte Art bekant zu

werden, und das ubrige komt von ſelbſt.

Alsdann, und wann Sie eine lLehre, welche
Sie auseinander ſetzen, oder eine Materle, welche

Sie abhandeln wollen, werden erwahlet haben, ſo

H wer-



114 Achter Brief.
werden Sie Jhre beſonberen Einrichtüngen ma—

chen, um Jhr Vorhabeu glutklch auszufuhren.

Sie werden Bucher, Sie werden Gelehrte zu
Rathe ziehen: Sie werden die! Materien gegen
einander halten, Sie werden ſie verbiden, Sie
werden das Werk ausbeſſern; kurz, Sle werden
das thun, was ein guter Autor thüt, der Einſich—

ten und einen guten natlltlichen Verſtand beſitzet,
und der nicht inüta Minerüa ſchreibet.

iqe ſutr ittie
IÜDaniit man lere zu denken/ dü ſchreiben,

und ſich deutliche Begriffe zu machen, ehe inan

das geringſte proprio marte thut, pflege ich
meinen Schulern einen Rath zu geben, den ich
ſehr nutzlich halte. Er beſtehet darin, daß ſie,
an ſtatt eine Meuige ju leſen, ſich auf eine kleine

Anjahl von den beſten Buchern einſchranken, und

ſolche zergliedern. So nehme man z. E. Leib
nizens Cheodicee, man ſetze alle Satze, in wel—

chen eine Kette von Vernunftſchluſſen enthalten
iſt, aus einander, man ſetze ſie einen nach den

andern hin, und man unterſuche und prufe ſie,
um verſichert zu ſeyn, daß nichts zweideutiges in
den Ausdrucken, kein Fehler in den Definitionent,

nichts unzulangliches in den Beweiſen, und kein
Sophisma in den Schluſſen ſey. Jn Warcheit,
dieſes beweiſet, daß man ſeine Logik mit allem
moglichen Ernſt getrieben, und daß man ſie nie—

mals
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mals aus dem Geſichte verloren: denn. ſonſt. iſt
alles  Studiren umſonſt; man machet Haufen,
und nicht Syſtemen von Erkentniſſen.

IuWenn man ſich ſolchergeſtalt bey einigen
der beſten Bucher recht geubt hat, ſo kan
man ohne die geringſte Muhe das ſtarke und das
ſchwache bes groſten Theils derer neuern Bucher,
in melchen einige Warheiten von vielen Irthumern
begleitet werden, und deren Verfaſſer Netze ſtel-

len, welche nur vor ſeichte Kopfe gefarlich ſind,
ſo fort entdecken. Man durchboret, daß ich ſo
rede, mit einem Blick das Wahre und das Fal—
ſche; das Todtengerippe dieſer Werke, ſo nackt
oder eingefadelt ſie auch ſind, ſtellet ſich mit aller

ſeiner Haßlichkeit dar, und es wird einem nicht
ſauer, ein ſicher Urtheil von ſolchen Schriften zu

fallen, oder, wenn man dazu berufen ware, ſie
zu widerlegen. Ein Menſch mag aber ſo fleißig
ſtudiren, als er. wil, wenn er blos lieſet oder aus
ſeinem Kopfe zuſammienſetzet, wird er niemahlen

die wichtige Fertigkeit, von welcher ich rede, er—

langen.

Jch habe, mein lieber Bruder, Jhren gan
zen Nachmittag noch nicht bedacht, und damit
wurden ſie wohl ſchwerlich zufrieden ſeyn. Es
ſind noch viele Stunden des Tages und Abends

H2 zuruckh.
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zuruck, da ſie zum Vergugen. ſtudiren konnen.

Jnſonderheit ſind dreierley Arten: von Buchern
in dieſen Stunden bequem Ju ſeſen. ?Erſtlich die

guten Lateiniſchen Autores, Virgil, Horatz, Cice

ro, Terentius, und uberhaupt alles? ivas zu den
humanioribus gehoret. Auſſer daß m̃an durch
dieſes Mittel die volkommenſte Kentnis dert Latei

niſchen Sprache erlanget, ſind dieſe Autores Leute
von guter Geſelſchaft, und ſagen tauſend  Dinge,

welche geſchickt ſind, den. Geiſt zu zieren und den

Geſchmack zu beſſern. Darnach kommen ·unſre
beſten franzoſiſchen Schriftſteller; ein Werzeichnis
werde ich Jhnen davon nicht geben. Sie werden
ſie an verſchiedenen Orten antreffen, und gantz

neulich hat der Herr von Voltaire ſolche ſeinem
Siecle de Louis. XIV, angehanget. Jch  ſetze
dieſes unter die Wiſſenſchaften, worauf Sie Sich
insbeſondere legen; denn man kan faſt nicht be—

redt, oder auch nur nett und ſo, daß die Auf—
merkſamkeit unterhalten wird, predigen, wann

man nicht einiger maſſen durch das Leſen dieſer
Bucher den Geiſt ausgebeſſert hat. Endlich, Sie
muſſen Sich an: die gelehrten Neuigkeiten halten,

und die beſten Journale und Zeitungen, welche
im Rufe ſind, leſen. Dieſe erfordern nur oben
hin einige Aufmerkfainkeit, man iſt aber gar zu
fremd im Reiche der Wiſſenſchaften, wenn man

gar nichts davon lieſett

Jch
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n.en Jch ewerde Jhnen, mein Herr und ſchr

annperther Bruder, vorjetzo hiervon nichts weiter
zun ſagen: Jch habe Jhnen blos algemeine Anleitüm—

gen verſprochen z die Anwendung derſelben insbe—

ſondre wird. demnachſe  von der Art, wie Sie ſol—
ncher. Sich. hebienen, und von denen Umſtanden,
an welchen Gie. Sich befinden werden, abhangen.
u. Kan ich. Jhnen nach dieſem nutzlich ſehn, ſo ſind

eit ancine! Geſinnungen· Jhnen bekant. Es: leben
 auch noch Perſonen, welche ich als meine geweſene

ehrer ehre und liebe, die das mangelhafte an
imeinen  Anleitungen verbeſſern, oder Jhnen weit

ſichere werden mittheilen konnen. Der beſte
AKath aber, den ſie und. ich Jhnen geben konnen,

Niſt, daß ſie den Segen GOttes ju Jhren“ Bemu
hungen unauf horlich erbitten, und alles Jhr Vor
 nehmen zu ſeiner Ehre einrichten. Jch habe die

Eher un ſ. w.
 l4 2 9

nüDi l linn ul uul 1

5 Berlin, 1— 2
den 1 October 1758  lurcin
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Druckfehler.

S. 7. Z.9. lieſe: Des-Houlieres fur Deſhoulieres.
Z. 19. l. Privatperſonen fur mit Privatperſonen.

S. 29. Z. 10. l. Conſtitutionen antrift.

S. a5 Z. 5. l. ſie fur ſich.
S.47. Z. 2. l. eine kleine Unpaslichkeit.

l. der Zufriedenheit.
l. entweihenden fur entweichenden.

l. die fur das.
l. dieſelbe fur denſelben.

v 8v

5. 8. l. auch beſchweren diejenigen.
2. 13. l. daraus fur daran.
7 16. l. Sie fur ſie.8. Z. 26. 27. l. blicken laſſen, ſeit dem.
9. Z. 16 l. rufen werden; ſo ſchreiben.
Der geneigte Leſer wird erſucht, die ubrigen etwu

nigen Fehler des Drucks zu entſchuldigen.

Rttt u RAte J
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